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Beschlüsse der XIX. Parteikonferenz werden Realität

Auf dem Weg 
der Erneuerung

Sämtliche Werktätigenkollektive der Republik sind heute bestrebt, mit 
konkreten Taten auf die Beschlüsse der XIX. Unionsparteikonferenz zu ant­
worten, indem sie immer neue Reserven ermitteln, um die Arbeitsdisziplin an 
der Basis zu stärken, das Sparsamkeitsprinzip zu straffen und den Wirtschaffs­
mechanismus zu vervollkommnen.

Zum Groß-Ernteeinsatz

Noch ein Schritt vorwärts
Die Produktionsvereinigung 

„Dsheskasganzwetmet" ist eine 
der Jüngsten in Kasachstan — 
auf der Grundlage von sechs art­
verwandten Betrieben gegründet, 
befaßt sie sich mit Erzaufberei­
tung, Kupferproduktion und -raf- 
flnlerung.

Fachleute wissen, wie es um die 
Betriebe der Vereinigung vor 
Jahren bestellt war. Die „Freund­
schaft“ hatte mehrmals aktuelle 
Beiträge zu diesem Thema ge­
bracht, einer davon lautete: „Den 
Ruhm von ehemals wiedergewin­
nen“ („Fr.“ Nr. 221, 1987). Ab 
1. Januar dieses Jahres, also vier 
Monate nach der Gründung der 
Vereinigung, ist in allen Unter­
abteilungen des „Dsheskasgan­
zwetmet“ die wirtschaftliche 
Rechnungsführung durchgesetzt 
worden. Beinahe 98 Prozent der 
Brigaden produzieren nach ein­
heitlichem Auftrag, es sind Ver­
träge mit 212 Betrieben abge­
schlossen worden.

Immerhin sind das nur lose Tat­
sachen. Wir lassen heute konkre­
te Teilnehmer der technischen 
Umgestaltung sprechen und bit­
ten sie. auf die Frage „Wie schät­
zen Sie die Wandlungen im Be­
trieb ein?“ zu antworten.

Oskar STICHLING, Apparate­
wärter in der Aufbereitungsfa­
brik: „Mir scheint, daß nach der 
XIX. Unionsparteikonferenz ein 
neuer Produktionsaufschwung be­
sonders sichtbar wurde. Wir ver­
suchten. vieles auf eigene Faust 
durchzusetzen. Und wenn ich Jetzt 
das Wort „durchsetzen“ gebrau­
che, so ist das mit Absicht getan. 
Es gibt noch viel zu viel Büro­
kraten in unserer Branche. Sie 
sitzen zu hoch und tun so, als 
<s>b sie besser wissen, wie man die 
Sache an der Basis gestalten muß. 
Das ist grundsätzlich falsch! Ich 
bin mir sicher: Unsereins kennt 
sich viel besser in der Situation 
aus. auch haben wir begriffen, 
worum es sich handelt. Wir wol­
len besser leben, daher arbeiten 
wir besser und möchten dabei 
nicht gestört werden — das Ist 
die Hauptfrage.

Im ZK der Kommunistischen Partei Kasachstans, 
im Ministerrat der Kasachischen SSR, im Kasachischen Gewerkschaftsrat 

und im ZK des Komsomol Kasachstans
Die Frage des sozialistischen 

Republikwettbewerbs wurde im 
Zentralkomitee der Kommunisti­
schen Partei Kasachstans, im Mi­
nisterrat der Kasachischen SSR, 
im Kasachischen Republikgewerk­
schaftsrat und im ZK des Komso­
mol Kasachstans erörtert. Sich 
vom Kurs unserer Partei auf die 
Beschleunigung der ökonomi­
schen und sozialen Entwicklung 
des Landes leiten lassend, der Er­
weiterung der Selbständigkeit 
der Arbeitskollektive unter den 
Bedingungen der Wirkungskraft 
des Gesetzes der UdSSR „Ober 
den staatlichen Betrieb (Vereini­
gung)“. der Umgestaltung der 
Wirtschaftsleitung große Bedeu­
tung beimessend und zwecks wei­
terer Vervollkommnung des so­
zialistischen Wettbewerbs und der 
Verstärkung des realen Arbeits­
wettstreits haben sie beschlossen, 
den Vorschlag des Kasachischen 
Republikgewerkschaftsrates und 
des Staatlichen Komitees der Ka­
sachischen SSR für Arbeit und 
soziale Fragen über die weitere 
Vervollkommnung des sozialisti­
schen Republikwettbewerbs anzu­
nehmen und ihn auf die Steige­
rung der wirtschaftlichen Effek­
tivität. auf die Gewährleistung 
der Einheit der Stimulierung der 
Produktion über die wirtschaftli­
che Rechnungsführung und der 
materiellen Stimulierung der 
Teilnehmer des sozialistischen 
Wettbewerbs sowie auf die sozia­
le Umorientierung der Ökonomik

•X abzuzielen.
Es wurde beschlossen, den Re­

publikwettbewerb der Städte, 
Rayons und Gebiete, der Kollek­
tive von Vereinigungen, Betrie­
ben, Kolchosen und Sowchosen, 
Organisationen und Einrichtungen 
der Ministerien und Ämter, den 
es bis dahin gab, in allen Rich­
tungen zu annulieren.

Auf Grund der Vervollkomm­
nung des Wirtschaftsmechanismus 
ist der sozialistische Republik­
wettbewerb der Städte, Rayons 
und Gebiete, der Vereinigungen, 
Betriebe und Organisationen, der 
Forschungs und Projektierungs- 
Institutionen. der Forschungs- 
Produktions-Vereinigungen und 
Betriebe sowie der Hochschulen 
auf neue Art zu organisieren. Da­
bei sind die Bemühungen der 
Wettbewerbsteilnehmer auf die 

Wie ich die Veränderungen hier 
im Betrieb einschätze? Wie ge 
sagt, wir könnten mehr errei­
chen Wir liefern heute 99 Pro­
zent Kupfer mit Gütezeichen. 
Könnten es aber nicht alle 100 
Prozent sein? Ich glaube — Ja. 
Aber dafür müssen wir das Sy­
stem der ökonomischen Stimulie­
rung vervollkommnen und Ord 
nung in der Planung schaffen. 
Ich mache schon 20 Jahre im Be­
trieb mit und weiß genau, worum 
es sich handelt. Mich freut es 
sehr, daß auch meine jüngere 
Kollegen auf die Konsumenten- 
Ideologie verzichtet haben und 
aktiv an der Gestaltung der Pro­
duktionsebene teilnehmen.“

Viktor BUSHEWOI, Ab­
schnittsleiter: „Die Veränderun­
gen im Betrieb sind ein Ergebnis 
zahlreicher schöpferischer Ideen 
unserer Werktätigen. Es Ist er­
freulich. daß man es gelernt hat, 
auf neue Welse zu denken und zu 
handeln. Ein Beispiel geben da­
bei die Kommunisten, unsere De­
legierten zur XIX. Unionspartei­
konferenz. Hauptsache, wir ha­
ben den ersten Schritt getan und 
uns davon überzeugt, daß wir 
doch eine Kraft sind, daß wir bei 
gutem Willen vieles leisten kön­
nen.“ „

Michael SCHÜLER 
Dsheskasgan

Leistungen wachsen an
„Ich möchte beweisen, daß die 

Rekordleistung zur Dauerleistung 
gemacht werden kann!“ behaup­
tet Frieda Krämer, Melkerin im 
Kolchos „Semledelez”, Lehrmei­
sterin in der Komsomolzen- und 
Jugendbrigade „Jugend“. Fünf 
ihrer Lehrlinge hatten im vori­
gen Jahr 2 900 Kilogramm Milch 
je Kuh gemolken, Frieda hatte es 
auf 3 200 Klio gebracht. Nun hat 
sich das Kollektiv vorgenommen, 
den Milchertrag auf 3 300 Kilo 
pro Tier und Jahr zu bringen. 
Frieda wetteifert mit Nina Sagu- 
shina. Delegierte zur XIX. Uni­
onsparteikonferenz. Das ist ein 
guter Stimulus für alle.

Anatol NIEDEMANN
Gebiet Aktjubinsk

ErziePung von Endergebnissen zu 
richten, und zwar:

der Werktätigen der Städte, 
Rayons und Gebiete — auf die 
Lösung der ökonomischen und so­
zialen Aufgaben der Region, auf 
die effektive Nutzung des Bodens, 
der materiellen Ressourcen und 
der Arbeitskräfte, auf die Stel 
gerung der Produktion von Kon­
sumgütern, auf die Erweiterung 
ihres Sortiments und die Verbes­
serung Ihrer Qualität, auf die Lö­
sung des Lebensmittelprogramms, 
auf die Hebung des Wohlstandes 
der Menschen und auf die Ent­
wicklung der sozialen Infrastruk­
tur;

der Kollektive der Vereinigun­
gen, Betriebe und Organisationen 
— auf die Steigerung der Pro­
duktion von Brenn- und Rohstoff 
sowie Energieressourcen, von 
Schwarz- und Buntmetallen, Ma­
schinen und Ausrüstungen, Ge­
räten und Baumaterialien, von 
Konsumgütern und anderen Er­
zeugnissen, auf die Hebung des 
technischen Niveaus und die Stei­
gerung der Konkurrenzfähigkeit 
sowie auf die Erfüllung der Lle 
ferpfllcht beim Export;

der Kollektive der Forschungs­
und Pro'ektierungsorganisatlonen, 
der Forschungs- Produktlons- und 
der Produktions-Vereinigungen so­
wie der Betriebe und Hochschulen 
— auf die Durchführung funda­
mentaler und angewandter For 
schungen, auf die Entwicklung und 
Einführung von Technik neuer 
Generationen, hocheffektiver 
technologischer Prozesse, hocher­
giebiger Sorten landwlrtschaftll 
eher Kulturen und Tierrassen, auf 
die Festigung und Erweiterung 
der Exportbasis In der Republik.

Die Sieger Im sozialistischen 
Republikwettbewerb — Stä d t e, 
Stadtbezirke. Rayons und Gebiete, 
Kollektive der Vereinigungen, Be­
triebe und Organisationen — wer­
den mit Roten Wanderfahnen 
des ZK der Kommunistischen Par­
tei Kasachstans, des Mlnlsterra 
tes der Kasachischen SSR. des 
Kasachischen Republikgewerk­
schaftsrates und des ZK des Kom­
somol Kasachstans sowie mit Di­
plomen und Geldprämien ausge 
zeichnet.

Festgelegt wurden die Ordnung 
der Zahlung von Geldprämien an 
die Wettbewerbssieger — die

Vorbildliche
Weit über die Grenzen des 

Trusts „Metallurgshllstroi“ und 
der Stadt Temirtau hat sich der 
Ruhm der Komplexbrigade aus 
der Bauverwaltung , .Kultbytstrol“ 
unter Leitung von Anatoli Gur­
jew, Träger des Ordens „Zei­
chen der Ehre“ und Deputierter 
des Stadtsowjets der Volksdepu­
tierten verbreitet. Die Arbeitser­
fahrungen der Brigade machen 
Schule in der Branche.

Es Ist alles andere als ein­
fach, In dieser Brigade Ansehen 
und Achtung zu erlangen. In ein

Studenten helfen dem Sowchos
Langjährige schöpferische Be­

ziehungen bestehen zwischen den 
Studenten der Zellnograder 
Pädagogischen Fachschule und 
dem Kirow-Sowchos, der unweit 
von der Gebietshauptstadt Hegt.

Jeden Sommer werden in der 
Fachschule Produktionsgruppen 
gegründet, die Reinhold Wagner 
anleitet. Ein erfahrener Pädagoge 
und fachkundiger Organisator, 
weiß er, wie den Jungen und 
Mädchen die Liebe zur Arbeit an­
zuerziehen Ist. Im Sowchos hel­
fen die Studenten bei der Gemü­
se- und Getreideernte, packen zu 
bei der Errichtung von Wohnhäu­

Städte, Stadtbezirke, Rayons und 
Gebiete. Produktionsvereinigun­
gen, Betriebe und Organisationen, 
Forschungs- und Projektierungs- 
Institutionen, Forschungs-Produk­
tions-Vereinigungen, Betriebe 
und Hochschulen, sowie die Hö­
he dieser Prämien.

Die Ministerien und Ämter der 
Kasachischen SSR sowie die ent­
sprechenden Gewerkschaftsorga 
nen wurden aufgefordert, das Ni­
veau der Organisation und die 
Bedeutung des Branchenwettbe­
werbs unter artverwandten Be­
trieben um die erfolgreiche Er­
füllung der Aufgaben des zwölf­
ten Planzeltraums, um die mög­
lichst bessere Nutzung des bereits 
geschaffenen Produktionspoten­
tials, um die Steigerung der Kon­
sumgüterproduktion und um die 
Vergrößerung des Anteils neuer 
Waren am gesamten Produktions­
umfang gemeinsam zu erhöhen.

Es sind Rote Wanderfahnen und 
Geldprämien zur Stimulierung 
der Sieger im Branchenwettbe­
werb zu stiften und neue Wettbe­
werbsbedingungen festzulegen, In 
denen neben Kennziffern der 

wirtschaftlichen Rechnungsführung 
auch Kennziffern der Beschleuni­
gung des wissenschaftlich-techni­
schen Fortschritts. Qualitätsver­
besserung der Erzeugnisse, des 
Baus von Produktlons- und So­
zialobjekten. der Schaffung nor­
maler Arbelts- und Lebensbedin­
gungen für die Werktätigen zu 
berücksichtigen sind.

Festzulegen sind die Bedlngun 
gen für die Verleihung von Eh­
rendiplomen und -Wimpeln der 
Ministerien, Ämter und entspre­
chenden Gewerkschaftsorgane an 
Arbeiter, Kolchosbauern, an Bri­
gaden-, Schicht-, Revier- und 
Farmkollektive — für die Steige 
rung der Arbeitsproduktivität, für 
die Produktion hochwertiger Er­
zeugnisse. für Sparsamkeit und 
Wirtschaftlichkeit, für effektive 
Nutzung der Rohstoffe, Maschi­
nen und Ausrüstungen, für strikte 
Einhaltung der Arbelts- und Pro 
duktlonsdlsziplln, für Teilnahme 
am technischen Schaffen sowie 
für die Einführung progressiver 
Formen der Arbeitsorganisation.

Es wurde beschlossen, die Pra­
xis der Durchführung von Wett­
bewerben beruflicher Meister 
schäft als besonders dynamische

Brigade
zelnen Kollektiven ist es bis heu­
te noch so: Arbeitet ein Mensch 
gewissenhaft und fleißig, über­
bietet er sein Tagessoll, wird 
Ihm Ehre und Lob zuteil. Der Um­
stand, daß er vielleicht zu Hause 
die Kinder vernachlässigt oder 
manchmal zu tief Ins Gläschen 
schaut, geht nur ihn allein an. 
Die Gurjew-Leute haben sich 
längst von solchem Vorgehen di­
stanziert. Ein Bestarbeiter Ist im 
Betrieb führend, im gesellschaft­
lichen Leben aktiv und zu Hause 
vorbildlich. Gerade solche Men­

sern. Kurzum, es gibt alle Hände 
voll zu tun. Jede Saison werden 
In der Regel Arbeiten In Höhe 
von 400 000 bis 500 000 Rubel 
ausgeführt. In diesem Sommer 
waren die Studenten ihren Pa­
ten bei der Gemüseernte behilf­
lich. Gut haben dabei Ludmilla 
Wotschel, Jakobine Torossjan, 
Valentina Parchomenko, Nadesh- 
da Willmann und andere künfti­
ge Pädagogen abgeschnitten.

Leo BILL, 
Korrespondent 

der „Freundschaft“

Gebiet Zelinograd

Form des Arbeitswettstreits zu 
erweitern, die es ermöglicht, die 
führenden Spezialisten und Mei­
ster in ihrem Fach zu ermitteln. 
Zu erhöhen ist das Prestige hoch­
qualifizierter Arbeit, beruflicher 
Meisterschaft und Professionalis­
mus.

Für die Kollektive — Sieger im 
sozialistischen Republik-Bran­
chenwettbewerb—werden die Ab­
führungen an den Kultur-, So­
zial- und Wohnungsbaufonds um 
15 Prozent vergrößert und Mit­
tel für Prämierung auf Kosten 
der Reserve (aus zentralisierten 
Fonds) der höherstehenden Orga­
nisationen bereitgestellt.

Die Gebietskomitees der Kom­
munistischen Partei Kasachstans, 
die Gebietsexekutivkomitees. Ge­
bietsgewerkschaftsräte und die 
Gebietskomsomolkomitees haben 
die Orientierung des Sozialist) 
sehen Wettbewerbs, der auf der 
Ebene einer Stadt, eines Rayons 
oder eines Gebiets durchgeführt 
wird, auf die Erhöhung des Le­
bensniveaus der Bevölkerung, auf 
Ihre Versorgung mit Arbeitsplät­
zen und auf die Verbesserung der 
sozialen Infrastruktur sowie die 
Wirksamkeit des Wettbewerbs 
durch die Zuerkennung aller Plät­
ze bis auf den letzten zu gewähr­
leisten.

Es wurde als zweckmäßig be 
funden, für den zwölften Plan­
zeltraum die früher festgelegte 
Ordnung bei der Auswertung der 
Ergebnisse des sozialistischen Re­
publikwettbewerbs unter den 
Städten. Stadtbezirken. Rayons 
und Gebieten beizubehalten.

Bestätigt wurden 30 Gedenk- 
Ehrendiplome des ZK der Kom­
munistischen Partei Kasachstans, 
des Ministerrates, der Kasachi­
schen Republikgewerkschaftsra­
tes und des ZK des Komsomol 
Kasachstans ,,Für die Erzielung 
von Spitzenleistungen auf Grund 
des wissenschaftlich-technischen 
Fortschritts im zwölften Planzelt­
raum“. Mit Gedenk-Ehrendlplo- 
men werden Kollektive von Ver­
einigungen, Betrieben und Orga­
nisationen ausgezeichnet, die im 
Planzeltraum Höchstleistungen 
bei der Produktion von Erzeug­
nissen erzielt haben, die der Qua­
lität und den technischen Lösun­
gen nach den besten In- und aus­
ländischen Mustern entsprechen. 

schen bilden die Mehrheit in die­
ser Brigade.

Unter Ihnen Ist Valentin 
Schneider, der In diesem Kol­
lektiv mehrere Jahrzehnte lang 
wirkt. Neben ihm arbeitet sein 
Sohn Juri und sein Neffe Eugen 
Schneider. Viele Jahre lang war 
Valentins Bruder Franz, Ehren­
bürger der Stadt Temirtau, Mit­
glied und rund 20 Jahre Leiter 
dieser Brigade.

Unser Bild: Valentin Schneider 
(in der Mitte), sein Sohn Juri 
H’.nks) und sein Neffe Eugen.

Foto: Friedrich Wacker

Wirtschaftsleben 
kurzgefaßt

Auf ein hohes Endergebnis 
zielen die Aktivitäten der Vieh­
züchter des Sowchos „Perwo- 
malski“, Gebiet Semlpalatinsk. 
Die spezialisierten Brigaden des 
Agranbetrlebs haben in dieser Sai­
son die Initiative aufgebracht, an 
die Erfassungsstellen Rinder nur 
in gutgemästetem Zustand zu lie­
fern. Vor kurzem meldeten die 
Brigaden die Realisierung ihres 
Staatsplans für August; dabei 
gingen alle 314 gelieferten Jung­
ochsen mit 476 Kilogramm über 
die Waage.

Gute Resultate zeitigt der so­
zialistische Wettbewerb unter den 
Montage- und Bauarbeiterbriga­
den des Trusts „Zellnogradtjash- 
stroi“. Über 30 Kollektive des 
Betriebs bedienen sich des ein­
heitlichen Auftrags, indem sie ein­
zelne Elemente der wirtschaftli­
chen Rechnungsführung verwen­
den. Das soll bis Jahresende ei­
nen ökonomischen Effekt . von 
2 590 000 Rubel sichern. Die Bri­
gaden bemühen sich, die Arbeits­
zeit optimal zu nutzen.

Ohne Zurückbleibende produ­
ziert das Kollektiv des Bautrusts 
„Koktschetawselstrol“, das ab 
Januar dieses Jahres den einheit­
lichen Auftrag in allen Unterab­
teilungen verwendet. Die Ar­
beitsproduktivität hat sich Inzwi­
schen um 11 Prozent erhöht, die 
Produktionskosten sind um fast 
5 Prozent gesunken. Bis Jahres­
ende' wollen die Bauarbeiter 
178 000 Rubel zusätzlicher Ein­
nahmen erwirtschaften.

Pulsschlag unserer Heimat
Usbekische SSR -------------

Nach abfallfreier
Technologie

Der Betrieb für Mischfutter- 
mlllel, der zur dritten Ausbaustu­
fe des Kombinats für Getreideer­
zeugnisse in Chankl gehört, hat 
seine ersten Erzeugnisse an die 
Viehfarmen geliefert. Hier wird 
nach abfallfreier Technologie 
gearbeitet. Mit Hilfe der neuen 
Ausrüstungen wird die Kleie zu 
nährstoffreichen Futtergemischen 
für das Vieh verarbeitet. Nach­
dem der Betrieb seine projektier 
te Kapazität erreicht haben wird, 
werden von hier täglich über 600 
Tonnen Mischfuttermittel kom 
men.

RSFSR -- -------------------- —

Im Dienste
der Fahrgäste

Die Fuiirerbrigade des Taxi­
parks von Jaroslawl, die Autos 
in Pacht führt, hat ihre ersten 
Abführungen an die Betriebskas­
se eingezahlt. Der Vertrag mit 
der Leitung bietet den Fahrern 
mehr Selbständigkeit bei der Ar­
beitsorganisation. So zum Bei­
spiel müssen sie den Wagen 
jetzt nicht unbedingt auf dem ob­
ligatorischen Parkplatz am Ran­
de der Stadt parken. sondern 
sie dürfen Ihn auch In der ei­
genen Garage unterbringen. Die 
Finanzabrechnung Ist einfacher

Rund 2 500 Personen, die den 
Kombinefahrerberuf beherrschen, 
sind aus der Republikhauptstadt 
und den Südgebieten in die Neu­
landgebiete zum Ernteeinsatz ab­
kommandiert. Sie sind vorzeitig 
abgefahren, um sich in den Agrar 
betrieben, wo man sie nach ihrer 
früheren Arbeit kennt, umzuse­
hen und die Landmaschinen ein­
satzbereit zu machen.

Die repräsentativste Gruppe 
dieser Saisonmechanisatoren — 
rund 700 Mann — hat sich In 
die Gebiete Zelinograd und Kusta- 
nai begeben. Hunderte Studenten, 
die den Kombinefahrerberuf er­
lernt haben und einer strengen 
Prüfung unterzogen worden wa­
ren, haben die Kasachische Land­
wirtschaftliche Hochschule und
das Talgarer Technikum für Me­
chanisierung der Landwirtschaft 
zum Ernteeinsatz gesandt; Dut­
zende ihrer Bestarbeiter — das 
Wohnungsbau- und das Baum­
wollkombinat. der Maschinenbau­

Die Möglichkeiten werden
nicht voll ausgeschöpft

In diesen Tagen Ist es höchste 
Zeit, die Futterernte mit vollem 
Kräfteeinsatz zu führen, alles 
daranzusetzen, um dabei trotz-der 
ungünstigen Witterungsverhält­
nisse ein hohes Tempo zu erzie­
len. In den meisten Rayons des 
Gebiets Ostkasachstan ist man 
aber nicht geneigt, das In Rech­
nung zu stellen. Die Heumahd, 
das Silieren von Anwelkgräsern 
und die Produktion von Grasmehl 
verlaufen hier Im Zeitlupentem­
po. Im Vergleich zum Vorjahr 
zeigt sich ein deutlicher Plan­
rückstand: Es sind um zehntau­
sende Tonnen verschiedener Fut­
termittel weniger als geplant be­
reitgestellt worden. Dabei beruft 
man sich auf zahlreiche Schwie­
rigkeiten, so auf Regen, mangel­
haften technischen Zustand der 
Erntetechnik und das Fehlen qua­
lifizierter Mechanisatoren.

Freilich sind da objektive 
Gründe so oder anders mit im 
Spiel. Dennoch werden die Mög­
lichkeiten zur Beschleunigung 
des Arbeitstempos nicht voll aus­
geschöpft. So ist am Beispiel sol­
cher Rayon wie Glubokoje er­
sichtlich, daß bei umfassender 
Mobilisierung der Arbeitskräfte 
und der materiellen Ressourcen 
auch unter komplizierten Bedin­
gungen eine satte Stallhaltung 
der Tiere gewährleistet werden 
kann. In wenigen Tagen werden 
die Futterbeschaffer dieses Ray­
ons die Erfüllung ihrer Aufla­
gen für die Heuwerbung melden. 
Ihre hohen Leistungen beruhen 
auf der maximalen Auslastung 
der Mähmaschinen, aber auch auf 
der ständigen Sorge um die Qua­
lität ihrer Instandsetzung und 
der Stimulierung der Mechanisa­
toren. In den Agrarbetrieben des 
Rayons Tawritscheskl wurde man­
ches unternommen, um das
Schnittgut rascher zu den Heu­
lagerplätzen zu befördern. Der
Rayon Saissan behauptet die
Spitze beim Silieren der Anwelk­
gräser.

In krassem Unterschied zu die­
sen Kennziffern stehen die Lei­
stungen in den Rayons Torbaga- 
tal und Markakol. Eben sie sind 
am meisten schuld daran, daß das 
Gebiet bei der Saftfutterbeschaf­
fung nachhinkt, well sie davon 
erst knapp die Hälfte bereitge­
stellt haben.

Das Tempo bei der Heube­
schaffung könnte maßgeblich 

geworden: Der Erlös braucht nur 
einmal wöchentlich abgegeben zu 
werden. Der Plan, den die 
„Pächter“ erteilt bekommen ha­
ben. ist anspruchsvoll wie nie 
zuvor. Doch haben sie Ihre Mög­
lichkeiten erwogen und sich da­
mit einverstanden erklärt. Der­
artige Arbeitsbedingungen set­
zen hohes berufliches Können so­
wie eine gute Kenntnis der Ver­
kehrssituation und der Technik 
voraus. Üblicherweise beseitigen 
die Fahrer kleinere Störungen an 
Ihren Taxis selbst. Das hilft, die 
Reparaturkosten zu senken

Estnische SSR_^-----—

Einzugsfeier im Haus 
für Veteranen

Mehr als 100 Kriegs- und Ar­
beitsveteranen sind dieser Tage 
in ein neues gemütliches Haus 
eingezogen. Es wurde mit Hilfe 
der gemeinsamen Mittel der Be­
triebe von Narva und des Mini­
steriums für Sozlalversorgung der 
Estnischen SSR in der Kurort­
siedlung Narva-Yessu errichtet, 
die an der malerischen Küste des 
Finnischen Meerbusens Hegt. Für 
die hochbetagten Menschen sind 
hier alle nötigen Lebensbedingun­
gen geschaffen: Ihnen stehen 
Wohnräume für eine oder zwei 
Personen, moderne medizinische 
Sprechzimmer, ein geschmackvoll 
ausgestatteter Speisesaal und ei­
nige Werkstätten zur Verfügung. 
In denen die Veteranen ihrer 
Herzenssache nachgehen können. 

betrieb ,,S. M. Kirow“, der 
Trust „Alma-Atapromstroi“ und 
andere Betriebe der Republlk- 
hauptstadt.

Mehr als 1 000 Kombinefahrer 
haben die Gebiete Tschimkent 
und Ksyl-Orda In die Gebiete Ze­
llnograd und Koktschetaw ent­
sandt. Sie habep nämlich lang­
fristige Verträge über Zusammen­
arbeit Im Wirtschafts- und Sozial­
bereich abgeschlossen.

Die Agrarbetriebe Im Neuland 
verzichten nun auf die Einla­
dung „vorrätiger“ Mechanisato­
ren. Die wirtschaftliche Rech­
nungsführung diktiert hier Ihre 
Regeln. Mit eigenen Kräften wol­
len die Feldbauern des Gebiets 
Pawlodar die Ernte einbringen. 
Auch das Gebiet Koktschetaw hat
seine Bestellung auf ein Minimum, 
reduziert. Dadurch konnte die 
Zahl der Kombinefahrer weserit- 
llch eingeschränkt werden, die 
aus anderen Unionsrepubliken 
herangezogen werden. (KasTÄG) 

durch die Anwendung des „Zwei- 
Schicht-Systems“ auf den Feldern 
beschleunigt werden. Beachtens­
wert sind hierbei die Erfahrun­
gen des Sowchos „Nlkltlnski“, 
in dem die Arbeitsgruppe von 
N. Tokabajew bereits seit Beginn 
der grünen Ernte mit weniger 
Mähmaschinen als Im Vorjahr ei­
nen bedeutenden Zeltvorsprung 
aufweist. Es stellt sich heraus, 
daß sich mit sechs Aggregaten in 
zwei Schichten wesentlich mehr 
als mit zwölf in einer Schicht er­
zielen läßt. Außerdem können da­
bei Treibstoff gespart und die 
Technik ln besserem Zustand ge­
halten werden. Auch haben die 
Mechanisatoren jetzt mehr Zeit 
für Erholung und Ihre Familien­
angelegenheiten. Und weiter: 
Die Werktätigen des besagten 
Sowchos haben es vermocht, auf­
grund der Anwendung der inten­
siven Technologie die Getreidean­
bauflächen zu reduzieren und 
durch die Vergrößerung der Aus­
saatflächen der mehrjährigen 
Gräser die Futtermittelproduktion 
zu erweitern.

In diesem Agrarbetrieb wird 
das „Zwei-SchlchbSystem“ mit 
zu den wichtigsten Faktoren ge­
zählt. die die Steigerung der Ar­
beitsproduktivität bei der Fut­
terernte und die Verbesserung 
der Qualität der Futtermittel be­
günstigen. Spürbar zugenommen 
hat beispielsweise die materielle 
Stimulierung für gekonntes Scho­
bersetzen sowie für pflichtbe­
wußte Ausführung anderer tech­
nologischer Opperationen. Nur 
wenige Brigaden des Sowchos 
arbeiten ohne Planplus.

Auch der Sowchos „Jaro- 
slawskl“ hat viel Nachahmenswer­
tes aufzuweisen. Die erste Briga­
de dieses Agrarbetriebs versteht 
es. jede Stunde guten Wetters 
voll zu nutzen. Sie ist aber auch 
in trüben Tagen auf der Höhe und 
stellt Futter in guter Qualität 
bereit. Ein doppeltes Tagessoll 
erbringen bei der Heumahd S. Je­
meljanow und M. Shamanbajew.

Die heutige Situation bei der 
Futterernte im Gebiet berechtigt 
zur Schlußfolgerung: Die nach­
hinkenden Agrarbetriebe werden 
nur dann ihren Planrückstand 
auf holen können, wenn man dort 
alle Möglichkeiten voll ausschöp­
fen wird.

(KasTAG)

Kirgisische SSR -----------------

Heilmittel aus 
den Bergen

Der spezialisierte . Sowchos 
„Araschan“ hat dieser Tage die 
erste Partie von Heilkräutern an 
die Pharmazeuten des Landes ab­
gesandt. Nach Abschluß eines 
Vertrags mit Betrieben für Heil­
präparate. baute das Kollektiv 
erstmalig Echten Eisenhut an, der 
zur Herstellung antlarhythml- 
scher Heilmittel angewandt wird.

Eine Novität unter den Hell­
rohstoffen ist auch die Mariendi­
stel, die beim Heilen von Magen­
krankheiten Anwendung findet.

Auf den Kaiendelplantagen, 
wo die Kalt-Sorte eine weniger 
produktive abgelöst hat, hat die 
Erntebergung begonnen.

Aserbaidshanische SSR-

Gasfackel gelöscht
Nun Ist der Himmel über der 

Lagerstätte Kalameddln an den 
Ausläufern des Großkaukasus 
wieder blau. Die Mitarbeiter der 
Erdöl- und Gasgewinnungsver­
waltung „Schlrwanneft“ haben 
eine riesige Gasfackel gelöscht. 
(Hier wurde Gas verbrannt, das 
man neben Erdöl aus dem In­
neren förderte.)

Mit Erdgas, das von einer 
speziellen Anlage aufgefangen 
wird, werden Jetzt die Wohnhäu­
ser in den naheliegenden Sied­
lungen beheizt. Der Übergang zur 
abfallfreien Erdölförderung bringt 
der Verwaltung jeden Monat zu­
sätzlich dutzende Tausend Rubel 
Gewinn ein.
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Panzerfahrer 
aus einer heldenhaften Familie

Ein Herbsttag im Jahre 1913 
am linken Dneprufer oberhalb 
von Tscherkassy. Beim Rückzug 
verlegte die Hitlerwehrmacht Ih­
re Panzer und andere Kriegstech­
nik über den Fluß. Dafür war el 
n& haltbare Übersetzstelle errich­
tet worden. Plötzlich tauchte ein 
Personenkraftwagen der Marke 
,,Opel-Admiral" auf, der von ei­
nem Wachtmeister gesteuert wur­
de. Aus dem Wagen springt ein 
blonder junger Oberst mit vielen 
Kreuzen an der Uniform, ein Bo­
te aus dem Hauptquartier: ..Vorn 
rechten Ufer zurück! Hier in Stel­
lung gehen, Schützengräben anle 
gen. Im Namen des Führers!" 
Der Chef des Übersetzpunktes 
bittet höflich, aber mit Nach­
druck um die schriftliche An­
weisung. ..Bitte!" sagt der Oberst 
und zeigt, seine Pistole mit einem 
Silbertäfelchen auf dem Schaft. 
Er hält sie so, daß die Offiziere, 
die herangekommen sind, die ein­
gravierten Dankworte von Feld­
marschall Guderian lesen konn­
ten. Der Lauf zielt auf den Chef 
des Übersetzpunktes. ,.Die ande­
ren — wegtreten! Befehl ausfüh­
ren!"

Die Technik, die bereits ans 
andere Ufer verlegt worden war. 
wurde wieder zurückgeholt. Auf 
ein Signal der tragbaren Funk­
stelle hin schwebten über der 
feindlichen Truppenansammlung 
sowjetische Bomber. Die vorge­
rückten sowjetischen Truppentei­
le durchbrachen die Stellung an 
diesem Dneprabschnitt ohne Ver­
luste.

AN EINEM Apriltag des Jah­
res 1988, am linken Oka-Ufer, 
in einer Wohnung in einem 
Hochhaus am Ufer steht er vor 
mir. eben dieser „Herr Oberst", 
der für die Operation an der 
Dnepr-Übersetzstelle den Titel 
„Held der Sowjetunion" verlie­
hen bekam. Robert Alexandro- 
witsch Klein. Altersgenosse des 
Roten Oktober und Kommunist, 
ist einer von denen, die man „le­
gendäre Menschen" nennt.

„Robert Alexandrowitsch. wer 
war der Chauffeur mit den Wacht­
meister — Schulterstücken?"- x

„Der Tscheklst Alexander Tran- 
ko. Kommandeur einer Gruppe, 
die zur Verstärkung zu unserer 
Partisanenvereinigung. die im 
Rayon Perejaslawl wirkte, ver­
legt worden war."

„Und die Pistole mit dem Sil­
bertäfelchen?"

„Eine echte .Walter', auch 
das Täfelchen von Guderian und 
die Uniform mit den Orden wa­
ren echt. Es kam uns sehr zu­
statten. daß wir damals den wirk­
lichen .Herrn Oberst' gefangen 
genommen hatten. Diese .Wal­
ter' habe ich lange aufgehoben 
und erst 1968 an das Ministerium 
für Inneres abgegeben."

„Aber ihre Aussprache. Hät­
ten die Hitlersoldaten nicht ei­
nen Unterschied in der Ausspra­
che heraushören können?"

„Ich spreche, wenn ich mich 
bemühe, reines Hochdeutsch. In 
der Offiziersschule für Panzer­
truppen Uljanowsk! hatten wir 
zu meiner Zeit einen ausgezeich­
neten Dozenten für deutsche Spra­
che."

Ja. das hat eine Rolle gespielt, 
denn die Eltern von Klein waren 
Wolgadeutsche Bauern. Er wuchs 
Im Dorf Miller im Gebiet Sara­
tow auf. Und ein Bauer hat kei­
ne hauptstädtische Aussprache. 
Auch seinem Charakter nach ist 
Klein ein Wolgadeutscher und 
die Welt hat er von Kindesbeinen 
an so kennengelernt, wie Tausen­
de Kolchosjungen, die Motoren 
anhimmelten und davon träumten, 
einen Traktor zu lenken. Er saß 
bereits mit 13 Jahren am Lenk­
rad eines Traktors und bearbei­
tete den Acker. Der Vater, Alex­
ander Klein war, da er schrift- 
kundig war, Rechnungsführer ge­
worden und wollte seinen Sohn 
studieren lassen. In der Stadt 
Balzer (heute Krasnoarmejsk) ab­
solvierte Robert Klein eine Werk­
schule und kam als ausgebildeter 
Traktorist, wie man heute sagen 
würde, nach Hause.

Bald rückte die Zelt heran, da 
er seinen Armeedienst leisten 
mußte: Ein weiter Weg stand ihm 
zu dem Grenzposten unweit voh 
Ussurijsk bevor, und das in der 
unruhigen Zelt der Kämpfe am

Seine Fahrten
Diese Fahrt war für Sergej 

Lampel wohl die schwierigste in 
sämtlicher Zelt seines Armeedien­
stes. Offensichtlich nahm das Wet­
ter keine Rücksicht auf den Plan 
der Gefechtsausbildung, der 
Übungen und Geländeausbildung 
vorsah, sowie darauf, daß nun die 
entscheidende Etappe bei der Er­
füllung der Verpflichtungen ein­
getreten Ist, der unter der Lo­
sung „Selbstlose Arbeit, muster­
gültiger Dienst und beste Dis­
ziplin sind unser Beitrag zum 
Schutz des Vaterlandes“ ent­
faltet wurde.

Der Himmel schüttete sein Naß 
auf die Erde, als wolle er sein 
Jahressoll auf einmal machen. 
Die Feldwege hatten sich in bei­
nahe unpassierbaren Schlamm 
und Sumpf verwandelt. Sogar mit 

Chassan-See und am Chakhyn 
gul. Seinen Armeedienst begann 
er als Soldat, und brachte es bis 
zum Oberfeldwebel. Aus dem 
Fernen Osten kam er direkt In 
die Offlzlershochschule für Pan­
zertruppen Uljanowsk, zu Moto­
ren und Raupenketten. Das «Tem­
po machte alles aus. Der Offi­
ziersschüler Klein schaffte es 
noch, zu heiraten. Als der Große 
Vaterländische Krieg begann und 
er an die Front geschickt wurde, 
ließ er seine Junge Frau mit 
zwei kleinen Söhnen zurück.

ÜBER DEN HELDENHAFTEN 
Kampf der Partisanen in der Uk­
raine gegen die faschistischen 
Okkupanten erzählen viele Bü­
cher, und in ihnen führen seine 
Kampfgefährten Beispiele für sei­
nen Mut und seine Kühnheit, sei­
ne militärische Findigkeit und 
Treue zur Heimat an. Das sind 
folgende Bücher: „Aus den Kral­
len des Todes" von K. Gajsse- 
now 'Kommandeur einer Abtei­
lung in der Partisanenvereini­
gung „Tschapajew"). G. Alexe- 
jenko „Die Partisanen gingen in 
den Kampf". D. Werschigora 
„Ein Streifzug an den San und 
die Weichsel", A. Ewentow 
„Menschen aus Legenden". 
W. Lawrlnenkow „Die Rückkehr 
in den Himmel"

So kann man stückchenweise, 
mit Hilfe der Dokumentarnoti­
zen den gesamten Kampfweg 
nachvollziehen, und der Held 
selbst hilft die Details zu klären.

Er hat auch die Bitterkeit und 
den Schmerz eines Rückzuges 
kennengelernt. 1941. während 
der Verteidigungskämpfe am 
Dnepr, hat der Kommandeur ei­
ner Panzerkompanie Klein zum 
ersten Mal seine Kenntnisse der 
deutschen Sprache benötigt. Mit 
einer Gruppe von Militäraufklä­
rern hat er nachts den Dnepr 
überschwommen und den fa­
schistischen Kommandounterstand 
unweit des Dorfes Pikarl gesucht. 
Auf die Anfrage des wachhaben­
den „Halt, wer ist da?" hin, ant­
wortete er: „Ein Staboffjzler". 
Die gute Aussprache öffnete ihm 
den Weg.xu. Dokumenten,, .die. sicjr. 
als sehr wertvoll erwiesen. Die 
Führung der 6. Armee schlug 
Klein ’ zü ' einer honen* Auszeich­
nung vor — davon berichtete 
damals die Zeitung „Ukrainische 
Front". Aber der Orden kam 
nicht beim Empfänger an. Der 
Feind stieß nach Osten vor, gan­
ze Divisionen mit Ihren Stäben 
waren eingekreist. In diesem 
schweren Herbst des Jahres 
1941 hatte man keine Zeit für 
Auszeichnungsunterlagen.

Aber dann verschwand der 
Oberleutnant Robert Klein; für 
die Seinen galt er als vermißt. 
Er lag in einem fremden Garten 
und war am Verbluten. Im Pan­
zerkampf war sein Fahrzeug ge­
troffen worden, und er hatte es 
mit knapper Not geschafft, aus 
der Luke zu klettern, aus der be­
reits Flammen schlugen. Ein uk­
rainisches Mädchen hatte ihn un­
ter einer Maismiete versteckt, mit 
Wasser versorgt und einen Feld­
scher gefunden, der den Komman­
deur nicht an die Hitlerfaschisten 
verniet. die bereits die Umge­
bung besetzt hatten.

„Den ganzen Winter über ha­
be ich mich versteckt gehalten," 
erinnert sich Robert Alexandro­
witsch. „Gute Menschen haben 
mich verborgen." Im Frühjahr 
kam er wieder auf die Beine. Er 
wollte wieder kämpfen, aber 
wie sollte er die Partisanen fin­
den?

IN DIESER ZEIT erhielt Ga­
lina Klein in Uljanowsk die Mit­
teilung: der Ehemann wird ver­
mißt. Manche hatten es eilig, zu 
zweifeln. Was soll das heißen, 
ein Deutscher und auf dem von 
den Deutschen okkupierten Terri­
torium soll er verschollen sein? 
Möglicherweise dient er Jetzt bei 
ihnen in einem Gebietskommissa­
riat? Es war schwer für sie mit 
den zwei kleinen Kindern. Gut, 
daß der Vater Semjon Fjodoro­
witsch Baschkurow die Tochter 
und Enkel unterstützte, obwohl 
er selbst arm war.

Und Klein diente wirklich im 
Perejaslawsker Gebietskommis- 
sariat. Dorthin kam er mit einer 
fertigen Geschichte, nannte sich 
Volksdeutscher und bot seine 
Dienste an. Und wieder nutzte 

einem Schlepper kam man nicht 
weit.

Trotz des Unwetters wurden 
die Übungen nicht eingestellt. 
Die Soldaten und Sergeanten ver­
vollkommnen ihre militärische 
Meisterschaft trotz Regen und 
Wind.

An jenem Tage hatte der Kom­
mandeur dem Soldaten Lampel 
den Auftrag erteilt, eine Fracht 
in den Raum der Geländeausbll- 
dur.g der mot. Schützen zu beför­
dern.

Die Wahl fiel nicht von unge­
fähr auf Sergej. Dessenungeach­
tet, daß er noch nicht lange hier 
im Dienst war, hatte ■ er sich be­
reits als tüchtiger Fachmann be­
währt. Den Wagen, den er be­
treut, kennt er wie seine Westen­
tasche und fährt ihn tadellos, ist 

ihm seine Sprache, die Hitlerfa­
schisten glaubten ihm. Motoren 
und Fahrzeuge kennt er gut? Nun, 
in der Garage des Gebletskom- 
mlssariats findet sich für eine 
Fachkraft immer ein Platz... Die 
örtliche Gestapo begann ihn zu 
beobachten, Hauptsturmführer 
Frei interessierte sich ständig für 
die Garage, aber dort herrschte 
ideale Ordnung.

Eines Tages kam ein Arbeiter 
aus der Garage des Gebietskom­
missariats zu Jemeljan Demjano­
witsch Lomaka. Er teilte Ihm mit, 
daß In der Garage ein gewisser 
Robert Klein befehligt, ein Deut­
scher, der mit den Partisanen 
kämpfen will. Er hat dort eine il­
legale Gruppe aus Ortsansässigen 
gebildet, die bereit sind, gegen 
den Feind zu kämpfen. Jemeljan 
Lomaka war selbst in faschisti­
scher Gefangenschaft gewesen 
und geflüchtet. Er Heß Klein aus­
richten: „Nur los!"

Am frühen Morgen fuhr eine 
Wagenkolonne mit einem „Opel- 
Admiral" an der Spitze aus der 
Garage. Zwölf Fahrzeuge und 
vierzehn illegale Kämpfer brach­
te Robert Klein in die Partisa­
nenabteilung... Später hatte man 
festgestellt, daß Hauptsturmfüh­
rer Frei mit seiner Eskorte nur 
eine Stunde zu spät in die Gara­
ge kam. um Klein zu verhaften.

...ROBERT ALEXANDRO­
WITSCH, wieviel Selbstbeherr­
schung braucht man, damit einem 
kein Wort entschlüpft und man 
nicht stolpert? Die Faschisten 
hatten sie jeden Moment entlar­
ven können? Wie haben sie diese 
vierzehn Mitstreiter ausgewählt? 
Und wenn einer von ihnen ein 
Provokateur gewesen wäre?"

„Ich habe mit großer Vorsicht 
gewählt. Ich hab den Blick der 
Menschen beobachtet, seinen Ton­
fall verfolgt. Ich hab ihn regel­
recht gefühlt. Wenn ich mich da­
von überzeugt hatte, daß es ei­
ner der Unsrigen war, habe ich 
offen mit ihm gesprochen. Nicht 
ein einziges Mal habe ich 
mich geirrt. Und was die Selbst­
beherrschung betrifft, so war ich 
doch Kommandeur der Roten Ar­
mee..."

Im Jahre 1943 tauchte bei ih­
nen in der Vereinigung der Flie­
ger Wladimir Lawrinenkow auf, 
der gemeinsam mit einem Kame­
raden aus der Hitlergefangen- 
schaft geflohen war. Als Robert 
Alexandrowitsch die oben be­
schriebene Operation an der 
Übersetzstelle über den Dnepr 
durchführte, trafen die Partisa­
nen auf Teile der Armee; Lawri­
nenkow konnte zu den Luftstreit­
kräften zurückkehren. Er wurde 
Regimentskommandeur, kämpfte 
in der gleichen Division wie die 
Flieger „Normandie—Neman" (el. 
ne Fügung des Schicksals!). 1974 
verlegte der Militärverlag das 
Buch „Die Rückkehr in die Him­
mel" vom zweifachen Helden der 
Sowjetunion und Generaloberst 
der Luftstreitkräfte W- D. Law­
rinenkow. Der General berichtet 
über die Partisanen:

„In unserer Vereinigung wurde 
eine Kampfgruppe geschaffen, 
die sich als hltlerfaschistisch aus­
gab. Sie wurde von einem großen, 
energischen blonden Mann in ei­
ner nagelneuen Uniform eines Of­
fiziers der Wehrmacht, dem Deut­
schen Robert Klein befehligt. 
Nachdem er seine Gruppe formiert 
hatte, gab er den Leuten Instruk­
tionen, arbeitete mit ihnen einen 
Aktionsplan aus und mit ihren 
Fahrzeugen fingen sie dann die 
Faschisten ab. deren Standort 
unsere Aufklärung festgestellt 
hatte. Fast täglich kehrte er nach 
der Erfüllung seiner Kampfauf­
gabe mit einigen Last- und Per­
sonenkraftwagen zurück, die 
manchmal mit wertvollen Trophä­
en beladen waren. Die Fahrzeuge 
wurden in den Wald gelockt (zur 
weiteren Übergabe an unsere 
Truppen), die Lebensmittel ka­
men auf den Tisch der Partisa­
nen, und die deutschen Unifor­
men bekamen diejenigen, die die 
Gruppe von Klein auffüllen wol­
len." Bel einem dieser Strelfzüge 
trieb Robert Alexandrowitsch ein 
Gewehr mit Schalldämpfer auf, 
mit dem Lawrlnenkow in den 
Reihen der Partisanen kämpfe.

(Schluß S. 4)

Imstande, selbständig momentane 
•Entscheidungen zu treffen.

Übrigens ist auf Lampel im­
mer Verlaß. Im Wachdienst ist er 
vorbildlich, die Komsomolaufträ­
ge erfüllt er gewissenhaft. Bei 
Jeglicher Arbeit gibt er sein Be­
stes. Ein Drückeberger war er 
noch nie. Eher greift er seinem 
Kollegen unter die Arme.

Der Wagen fuhr eigentlich gar 
nicht, sondern glitt und rutschte 
bei der völligen Wegeloslgkelt 
hin und her. Wie zuverlässig die 
SIL-Laster auch sein mögen, 
aber auch diesem machten die 
stellen Anhöhen zu schaffen. Der 
Wagen wollte nicht vom Fleck — 
und auf den Abstiegen geriet er 
unter seiner eigenen Last und der 
Ladung ins Schleudern und kipp­
te beinahe in die Schlucht ne 
benan.

Doch Sergej behielt immer wie­
der den Wagen in seiner Gewalt.

Nach einer Stunde schimmerten 
in der Ferne die hellen Zelte der 
mot. Schützen. Bald darauf gab 
der Schlagbaum gastfreundlich

Wir gedenken
Wenn man mich nach dem 

denkwürdigsten Ereignis meines 
Leibens in den letzten Jahren 
fragt, antworte ich ohne langes 
Überlegen: Das war das Treffen 
mit meinen Regimentskameraden 
— Verteidigern unserer Landes­
hauptstadt in den Jahren des 
Großen Vaterländischen Krieges.

Bel Moskau gibt es das klei­
ne Dorf Sklrmanowo (über es 
wurde in der Literatur viel ge­
schrieben). Es lag auf einer An­
höhe. die In der Umgegend vor­
herrschend war, und bildete 
den Schlüssel zur Asphaltstraße. 
Die Hitlerlruppen wollten Sklrma- 
nowo als Ausgangsposition für 
den Durchbruch zur Woloko­
lamsker Chausse benutzen. Von 
dort eröffnete sich ein gerader 
Weg nach Moskau.

Unsere Division hatte den 
Befehl bekommen, Sklrmanowo 
zu besetzen und damit das Vor­
rücken des Feindes zur Haupt­
stadt aufzuhalten. Unsere Auf­
gabe erfüllten wir unter großen 
Verlusten.

In den Gefechten um den Ort 
hatte sich der Pionier des 365. 
Sohütizenreglments Dmltrl' Mak- 
rusch in besonders hervorgetan. 
Er stammte aus Kalmykien, war 
n'.e in Moskau gewesen, liebte

Das Moskauer Gebietsmuseum der Luftsfreifkräffe wird nun 30 Jahre alt. 
Das Museumskollektiv leistet aktive Arbeit zur Erweiterung der Expositio­
nen, die die Entwicklungsgeschichte der Luftfahrt von ihrem Entstehen bis 
heute widerspiegelt. Ein besonderes Interesse lösen bei den Museums- 
besucbern die Fliegerkräfte aus der Zeit des Großen Vaterländischen Krieges 
sowie die moderne Flugzeugtechnik aus, mit der die Flieger ihren Dienst 
zum Schutz der Luftgrenzen der UdSSR leisten.

Jährlich besuchen rund 140 000 Offiziersschüler dieses Museum.
Unser Bild: Die Offiziersschüler an dem modernen Jagdflugzeug MIG 29, 

das zur Zeit zu den weltbesten zählt. Foto: TASS

Freundschaft macht stark
Sergej Geibel ist Meister für 

Berufsausbildung in der Länd­
lichen Berufsschule Nr. 39 von 
Thälmannowka im Gebiet Kara­
ganda. Sein Heimatort ist das - 
Dorf Tokarewka; hier ist er ge­
boren und aufgewachsen. hier 
bekam er sein Rüstzeug fürs Le­
ben. Nach der achten Klasse be­
zog er die Mechanisatorenabtei­
lung der Berufsschule Nr. 39; 
dann darauf studierte er in Ku- 
stanai am Pädagogischen Indu­
strietechnikum.

Im November 1982 hatte man 
Sergej zum Dienst in der Sowjet­
armee einberufen. Zuerst hatte 
er den üblichen Wehrdienst, dann 
kam er nach Afghanistan.

„Im Mai kamen wir nach Ka­
bul mit dem Flugzeug", erinnert 
sich Sergej. „Hier war es sehr 
heiß. Kasachstan, das Irgendwo 
weit hinter uns war, schien uns 
ein Paradies zu sein. Aber man 
sagt ja, der Soldat muß dort sein, 
wohin der Kommandeur ihn 
schickt.

Nach einer Woche schickte 
man uns in den .Warmen Stütz­
punkt’ — so heißt die Ortschaft 
am Rande der Stadt, die sich hoch 
in den Bergen— etwa 3 000 Me­
ter über dem Meeresspiegel — 
befindet.

In unserer Einheit waren kluge 
Burschen zusammengekommen, die 
wahre Männerfreundschaft zu 
schätzen wußten. Das waren der 
Offizier Serafim Krltlnln, der 
Fähnrich Anatol Krieger, die 
Soldaten Samat Uraskenow, Hein­
rich Wiesner und andere. Es war 
uns angenehm, zu erfahren, daß 
vor uns hier unsere Landsleute 
Rim Makajew aus der Stadt 
Schachtinsk und Alexej Schilin 
aus dem Dorf Zentralnoje des 
Thälmann-Rayons gedient hat­
ten."

Sie lebten wie eine große eini­
ge Familie: gemeinsam bereiteten 
sie das Essen zu. gemeinsam feier­
ten sie die Feste und Geburts­
tage. Sie buken sogar Torten.

Sergej erinnert sich oft an 
Afghanistan. Und nicht nur an 
die Gefechtsepisoden und die fried­
lichen Tage, sondern auch an 
die dort erworbenen Freunde. 
Einer von ihnen ist Dshamll. 
Als sic sich kennenlernten, konn­
te Dshamll nur ganz wenig . rus­

die Einfahrt durch den Kontroll­
durchlaßpunkt frei.

Die Fracht war rechtzeitig am 
Bestimmungsort angelangt.

Jetzt könnte man auch etwas 
ausspannen. Aber was für Ruhe­
pausen hat schon ein Fahrer 
nach einer Fahrt bei solchem Un­
wetter. Der Wagen bedarf einer 
ständigen und gewissenhaften 
Pflege. Der Motor. auch das 
Fahrgestell mußten sorgfältig 
überprüft, die Schrauben und 
Muttern nachgezogen werden.

Daher hatte Sergej vollauf zu 
tun.

Ich aber nahm die Gelegenheit 
wahr und unterhielt mich mit 
dem Hauptmann Koslnez, dem 
Kommandeur dieser Truppenein­
heit. Sergej Lampel Ist hier ein 
angesehener Mann. Bis dahin ge­
hörte er zum Truppenkontingent 
in der Demokratischen Republik 
Afghanistan. Dort war er schwer 
verwundet worden, ist mit einer 
hohen Regierungsauszeichnung 
bedacht worden. Mit seinem Ein­
satz in dieser Abteilung sind die 

diese Stadt aber heiß und hatte 
geschworen, daß er eher sterben, 
aber die Feinde nach Moskau 
nicht durchlassen werde. Als un­
sere Infanterie durch das Beschie­
ßen aus einem Feuernest an den 
Boden gedrückt worden war, 
kroch Dmitri an ihn heran und 
und verdeckte die Schießscharte 
mit seinem Körper. Makruschln 
wunde neben dem Massengrab ge­
sondert bestattet.

...Anfang Dezember 1941 be­
zogen wir eine Verteidigungs­
stellung am Rande des Dorfes 
Baranzewo, das nur 40 Kilometer 
von Moskau entfernt Hegt. Das 
war eine sehr schwierige Stel­
lung. Der Feind beaaste uns 
förmlich mit Bomben, Geschos­
sen und Minen. Die faschisti­
schen Panzer griffen uns bald 
von der Front, bald von den 
Flanken an, in ihrem Bestreben, 
vonzurirIngen. Aber vergeblich! 
Wir hatten gelobt, keinen Schritt 
zurückzufwelchen.

...Dann kam der langersehnte 
6. Dezember und wir gingen 
zum Gegenangriff über. Freilich 
war unser Vordrang nach dem 
Westen nicht leicht; Es herrsch­
ten starke Fröste, die Geschütze 
kamen im tiefen Schnee nur lang­
sam vorwärts, die Pferde ermat­

sisch. Seine Eltern waren von 
den Duschmanen umgebracht 
worden. Dshamil war es zu flie­
hen gelungen. Er irrte lange um­
her, bis er endlich auf eine so­
wjetische Kraftwagenkolonne 
stieß, die nach Kabul fuhr. In der 
Hauptstadt suche er seine weit­
läufigen Verwandten auf.

Der Halbwüchsige kam oft in 
die Militäreinheit und teilte Neu­
igkeiten mit. Er zeigte Interesse 
für das Land des Großen Oktober, 
und sagte, er träume davon, in 
der Sowjetunion zu studieren. 
Eines Tages war er mit Altersge­
nossen mit einem Kraftwagen ge­
kommen. Er hatte eine Kiste 
Weintrauben und Flaschen mit 
einem Getränk mitgebracht. Mit 
glänzenden Augen teilte er freu­
dig mit, man habe ihn in die De­
mokratische Jugendorganisation 
Afghanistans aufgenommen, ihm 
eine Kampfwaffe gegeben und 
daß er Jetzt an den nächtlichen 
Streifzügen in der Stadt teilneh­
men werde.

Als Sergej nach seiner Entlas­
sung helmgekehrt war und die 
Halbstarken zu Hause beobachte­
te, verglich er sie mit Dshamil. 
Der Vergleich fiel für sie nicht 
günstig aus. Wie konnte man ih­
nen helfen, erwachsen zu werden? 
Und Gelbei ging in die ländliche 
Berufsschule, um dort als Mei­
ster für Produktionsausbildung 
zu arbeiten.

„Natürlich ist es nicht einfach, 
Kontakte zu den Jugendlichen 
herzustellen, ihr Vertrauen und 
Freundschaft zu gewinnen, denn 
jeder hat ja seinen Charakter und 
seine Gewohnheiten”, berichtet 
der ehemalige Soldat über seine 
Probleme. „Doch allmählich 
kommt es dann doch soweit; 
auch die erfahrenen Kollegen 
kommen gern zu Hilfe."

Vor kurzem wurde in Tokarew­
ka ein Klub der Soldaten- 
Internatlonalisten gegründet. Ser­
gej Geibel wurde zum Mitglied 
des Klubrates gewählt. Er zählt 
es als seine Pflicht, aktiv an der 
körperlichen und wehrpatrioti­
schen Ertüchtigung der Jugend­
lichen in vormilitärischer Ausbil­
dung, an der patriotischen Er 
Ziehung der Jugend teilzunehmen.

Georg SCHWAN
Gebiet Karaganda

Fortschritte bei der politischen 
und Gefechtsausbildung wesent­
lich besser geworden.

Ich wollte wissen, warum der 
Offizier gerade Lampel für diese 
schwierige Fahrt gewählt hatte.

„Eigentlich ist auf alle unsere 
Fahrer Verlaß", sagte mir darauf 
Koslnez. „Doch Lampel ist eben 
der beste unter ihnen. Ein ver­
nünftiger. fähiger und gescheiter 
Mensch. Die Technik beherrscht 
er aus dem Effeff. Ich war mir 
ganz sicher, daß er seiner Aufga­
be gerecht wird. Deshalb wählte 
ich Ihn und habe richtig gehan­
delt. nicht wahr?"

Der Offizier teilte mir mit, daß 
Lampel unter den Kollegen be­
liebt ist. Nicht von ungefähr wur­
de er zum Mitglied des Komso­
molbüros der Kompanie gewählt.

Nicht lange währte Lampels 
Aufenthalt bei den mot. Schüt­
zen. Sehr bald war er mit seinem 
Wagen wieder unterwegs.

Wenjamin TEREMEZKI, 
Major 

teten, so daß wir die Kanonen 
mehr mit unserer Hände Kraft 
fortbewegten. Aber die Begeiste­
rung unserer Soldaten war un­
glaublich groß, und wir gingen 
unaufhaltsam voran!

Unsere Division befreite im 
Laufe von sechs Tagen 47 Ort­
schaften. Der Feind wurde von 
unserer Hauptstadt 100 bis 250 
Kilometer weit zurückge­
drängt. So wurde der Mythos 
von der Unbesiegbarkeit der Hlt- 
lerarmee verweht.

Im vergangenen Jahr lud uns 
der Veteranen rat der dreifach 
ordengeschmückten 11. Garde- 
Schützendivision anläßlich des 70. 
Jahrestags des Großen Oktober 
und des 46. Jahrestags der Zer­
schlagung der faschistischen 
deutschen Truppen vor Moskau 
in die Hauptstadt ein. Darunter 
waren NJaubu Urasakow aus Ak- 
tjublnsk. ehemaliger Maschinen­
gewehrschütze, Mulachmed Ra­
chimow aus Alma-Ata, ehemali­
ger Pionierkompanieführer, und 
der Verfasser dieser Zellen.

Belm Dorf Sklrmanowo fand 
am Massengrab und am Grab 
Dmitri Makruschlns ein stark be­
suchtes Meeting statt, an dem 
außer uns Veteranen die örtlichen 
Komsomolzen und Pioniere, die 
Dorfeinwohner sowie die Solda­
ten der örtlichen Garnison tell- 
naihmen. Die Kundgebung endete 
mit Kranzniederlegung. Ein Blas­
orchester Intonierte die Staatshym­
ne der Sowjetunion. Ein dreifaches 
Gewehrsalut erschallte.

Wenn man sich dem Dorf Je-

Die Gardistenhandschrift
Gardesergeant Jakob Berg ist 

beim Armeedienst kein Anfänger 
mehr. Anhand von einzelnen Be­
fehlen, allein nach dem Tonfall 
in den Äußerungen der Kor­
respondenten, mit denen er Ver­
bindung unterhielt, wurde ihm 
bewußt, daß das Gefecht sich noch 
mehr zuspitzte. Selbst eine se­
kundenlange Verzögerung bei der 
Weitergabe der Informationen, 
Kommandos und der Signale 
könnte seine Waffengenossen 
behindern.

Indessen stießen die mot. 
Schützen, die in der Verteidigung 
des „Gegners” eine Schwachstel­
le entdeckt hatten, rasch in die 
Flanke seines Stützpunktes vor. 
Daher war es nun sehr wichtig, 
die heranrückende Reserve — 
eine Panzerkompanie — darauf 
zu orientieren. Eben diese Auf­
gabe hatte die Funkstellebesat­
zung mit Gardesergeanten Berg 
an der Spitze zu erfüllen.

Es schien eine gewöhnliche 
Angelegenheit zu sein, anhand 
von Rufzeichen das gesuchte 
Objekt im Äther zu orten, die 
Anordnung weiterzuleiten und 
die Bestätigung des Funkspruch­
empfangs zu erhalten. Aller­
dings stieß man bei ihrer Aus­
führung auf verschiedene Fines­
sen. So auch diesmal: Kaum hat­
te Gardesergeant Berg den Kor­
respondenten geortet und mit 
der Übertragung begonnen, da 
wurde die Äther von Störungen 
überflutet. Der „Gegner” Ist Ja 
auch nicht von Pappe, er weiß 
nur zu gut, daß jede „fremde" 
Übertragung im Äther ihm Jetzt 
zum Nachteil gereicht. Deshalb 
wurden eben Schritte unternom­
men.

Gardesergeant Berg weiß ge­
nau. wie man die Störungen ab­
halftert. Er mußte diesmal aber 
erst mehrere Griffe ausprobieren, 
ehe die Verbindung stabil wurde. 
Dennoch vermochte er es nicht, 
den Funkspruch bis zu Ende zu 
übertragen. Plötzlich waren die 
Flugzeuge des „Gegners" da. 
und der Kontrollierende meldete: 
Funkstelle durch Explosion ver­
letzt.

Unwillkürlich entstand vor 
dem geistigen Auge des Bur­
schen eine ähnliche Situation aus 
dem „zivilen Leben". Im Herbst, 
als er einberufen wurde, war die 
Erntebergung besonders aufrei­
bend. Mit seinem Vater Adolf 
Iwanowitsch, der als Mechanisa­
tor tätig war. kam der Sohn nur 
spät in der Nacht zusammen. 
Enes Tages aber klappte auch 
dies nicht. Jakob war zum Abend­
brot nicht gekommen. Der da­
durch beunruhigte Vater begab 
sich in die Garage, wo sein Sohn 
nach Abschluß der Kustanaler 
Landwirtschaftlichen Hochschule 
schon seit einigen Wochen im 
Einsatz war. Wahrscheinlich ist 
dort etwas schiefgegangen, 
dachte Berg senior. Und er hat­
te sich nicht geirrt: Jakob konn­
te nicht begreifen, was mit dem 
„Herz" einer Maschine los war. 
Der Motor sollte allen Regeln 
nach arbeiten, doch er lief nicht 
an. Der Bursche war dem Verza­
gen nahe: er hatte schon über 
verschiedene Varianten der Stö­
rung nachgedacht, die Ursache 
aber noch immer nicht herausge­
funden. Und da trat sein Vater 
heran. Adolf Berg, ein Neuland­
erschließer. beherrscht sämtliche 
Technik, die es im Sowchos gibt. 
In wenigen Minuten half er sei­
nem Sohn aus der Klemme. Dar­
auf gab er ihm einen Rat: „Zu­
nächst mußt du alles gründlich 
durchdenken, dann tritt die Ur­
sache von selbst zutage, voraus­
gesetzt. daß du die Technik be­
herrscht."

Es hat auch später in der Ar­
beit des Jungen Mechanikers 
kniffige Situationen gegeben. 
Doch halfen ihm die bereits ge­
sammelten Erfahrungen und der 
Rat des Vaters, mit diesen stets 
fertig zu werden. Auch Jetzt war 
Elle geboten, aber ohne Hektik. 
Dabei war Jakob auf sich selbst 
angewiesen, denn der angehende 
Soldat Alexander Tretjakow konn­
te ihm kaum helfen.

Ein Block nach dem anderen 
ist geprüft... Die Ursache ist 
festgestellt. „Bist ein Pracht­
kerl . lobt der Kontrolloffizier...

Noch lange dauerten damals 
die Übungen Sie erwiesen sich 

flmonowo nähert, sieht man von 
weitem auf der Anhöhe einen 
Bau. der. an ein befestigtes Feuer­
nest aus dem zweiten Weltkrieg 
erinnert. Feste Betonmauern, 
eine starke Decke, die Jetzt schon 
ziemlich mit Erde und Gras be­
deckt ist. Anstelle der Schieß­
scharte befindet sich aber eine 
große Marmortafel mit den eln- 
gemeißelten Namen der hier Ge­
fallenen.

Auch hier fand eine große 
Kundgebung statt. Man hörte Er­
innerungen. die einem das Herz 
benahmen. Mit gesenkten ergrau­
ten Häuptern standen die Vetera­
nen da. Viele hatten Tränen in 
den, Augen.

Unter den vielen Ansprachen 
blieb besonders diejenige des7 
Sekretärs des örtlichen Sowchos 
„Istrlnskl" Pachomenko im Ge 
dächtnis: „Mit Bewunderung 
und .großem Dank gedenken wir 
derer, die auf ihren Schultern 
die Lasten des erbittertesten al­
ler Kriege trugen, die durch ih­
re Heldentaten und 'ihr Leben die 
langersehnte Stunde des Sieges 
über den verhaßten Feind näher­
brachten.

Die Jahre verdecken uns die 
heroische Vergangenheit nicht. 
Wir denken stets daran, mit wie­
viel Blut des Volkes wir unsere 
Freiheit, unser friedliches Leben 
bezahlten. Wir vergessen es 
nie..."

Anatoll IWANOW, 
Gandehauptmann a. D.

Alma-Ata 

für den Gardesergcanicn Berg 
und seine Dienstkollegen als 
echte Bewährungsprobe. Die Gar­
desoldaten haben sie würdig be­
standen. Sie haben bewiesen, daß 
ihre Handschrift den Taten der 
Frontsoldaten gleichkommt, die 
Moskau verteidigten und die den 
Feind im Baltikum schlugen.

Nun aber kam die langersehnte 
Erholung. Meinungen wurden 
ausgetauscht. Jemand bemerkte 
so nebenbei: War es denn wirk­
lich nötig, uns unter so extremen 
Bedingungen zu trainieren? Han­
delte es sich doch nicht um ein 
echtes Gefecht. Sollte es ein 
solches mal wirklich geben, wür­
den wir noch genug erleben. Wo­
zu dann jetzt diese Belastungen, 
dieser Streß?

Der Komsomolsekretär der 
Kompanie Gardesergeant Berg 
schwieg ein Augenblick. Dann 
begann er eine Art Polemik mit 
dem unerwarteten Opponenten. 
Dabei legte er die Betonung dar­
auf, daß die harten Übungen 
dazu nötig seien, damit es im 
echten Gefecht leichter falle, den 
Feind zu besiegen. „Je besser wir 
vorbereitet sind", resümierte er, 
„desto unbesorgter können, unse-, 
re Eltern, unsere Nächsten leben 
und arbeiten.”

Und plötzlich hielt er inne. 
Deutlich erschien ihm das Gesicht 
seines neulich geborenen Sohnes 
Alexander. Jakob sah ihn kurz 
vor den Übungfen während seines 
Urlaubs im Heimatdorf Juljewka, 
Gebiet Kustanai. Sind das etwa 
Schwierigkeiten, wenn es darum 
geht, daß so ein Kleinchen unter 
friedlichem Himmel großwachsen 
soll? Der Gardesergeant wollte 
das sagen, hielt es aber für un­
bescheiden. Und er schwieg. 
Auch seine Kameraden schwie­
gen.

Lediglich sein Freund. der 
Gardeobersergeant Viktor Woje- 
woda konnte sich nicht beruhigen. 
„Sieh an", entrüstete er sich”, da 
möchte einer leichte Übungen ha­
ben. Und so einer dient in der 
Garde. Hat sicher das Gebot von 
Suworow vergessen...’*

Das Gespräch bewirkte fol­
gendes: Nachdem die Kompanie 
von der Übung zurückgekehrt 
war. trat der junge Soldat Vitali 
Surnin an den Gardesergeanten 
Berg heran. „Genosse Gardeser­
geant", wandte er sich an ihn. 
„der Meinungsstreit läßt mir kei­
ne Ruhe, obwohl ich mich daran 
auch nicht beteiligt hatte. Mein 
Beruf will sich mir nicht so rich­
tig erschließen. Allein packe ich 
es nicht, vielleicht könnte mir 
jemand helfen."

Der Gardesergeant Berg dachte 
nicht lange über die Antwort 
nach. „Gardeobersergeant Woje- 
woda wird sich Ihrer annehmen", 
entschied er. Und die Wahl er­
wies sich als richtig. Wojewoda. 
der demnächst in Reserve ver­
setzt werden sollte, zählte zu den 
besten SpezlaHsten der Einheit. 
Nun würde er in Erfüllung dieses 
Komsomolauftrages seine Ab­
lösung heranbilden. Und im End­
effekt würde dadurch die Ge­
fechtsfähigkeit der Kompanie noch 
höher werden.

Mit großem Engagement leistet 
Gardesergeant Jakob Berg sei­
nen Armeedienst. Stets legt er 
Initiative an den Tag. So wurde 
auf seine Anregung hin die Ver­
fahrensweise der Postzustellung 
In die Dienststelle verbessert. Im 
Kollektiv gibt es längst keine 
Probleme mehr mit Disziplin, well 
die Aktivisten sich darum bemü- < 
hen, daß sie stets auf hohem 
Niveau ist. Das Komsomolbüro 
der Kompanie mit Berg an der 
Spitze führt auch viele andere 
gute Vorhaben auf seinem Konto. 
Doch die beste Einschätzung der 
Komsomolarbeit in der Einheit 
war wohl der Antrag des Garde­
soldaten Alexander Michejew, 
ihn in den Komsomol aufzuneh­
men. Dabei hatte gerade er noch 
vor kurzem behauptet, daß es 
zwischen ihm und vielen Komso­
molmitgliedern nicht den gering­
sten Unterschied gibt. Nun hatte 
er sich davon überzeugt: Wenn 
man sich tüchtig ins Zeug legt, 
stellt der Komsomol eine große 
Kraft dar.

Wllj RACHMANKULOW.
Oberstleutnant

Mittelasiatischer Militärbezirk
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Sowjetdeutsche: Blick in die Geschichte

Teilnahme deutscher Siedler 
am Bauernkrieg unter Pugatschow

Die revolutionäre Volkserhe­
bung in den Jahren 1773—1775 
ist ziemlich breit In der einheimi­
schen Historiographie behandelt 
worden. Während die bürger­
lichen Historiker ihr Augenmerk 
auf die Aktionen der Regierung, 
auf deren Exekutionspolitik rich­
teten. nahmen die sowjetischen 
Geschichtsschreiber die Aktionen 
der Aufständischen, die anspor­
nenden Motive ihrer Handlungen, 
ihre Forderungen und Endziele 
zum Ausgangspunkt.

Die bürgerliche Geschichtsfor­
schung hat uns so manche Daten 
über die Teilnahme ausländischer 
Kolonisten am Bauernkrieg unter 
Jemeljan Pugatschow geliefert.

Die Teilnehmer am Bauern­
aufstand wurden von den bürger­
lichen Geschichtsschreibern als 
Landstreicher und Taugenichtse 
bezeichnet, die Wolgakolonisten 
sollte da keine Ausnahme gebil­
det haben, denn es gab zu dieser 
Zeit schon genug ,,Zeugnisse"
über ihre ,.Untüchtigkeit" und
„Verkommenheit". Damit war
man bemüht, die wahre Ursache 
des Bauernkrieges, die Klassen­
widersprüche in der damaligen 
feudalen russischen Gesellschaft 
zu vertuschen.

Die einheimischen bürgerlichen 
Historiker Beratz, Bauer u. a. 
bemühten sich, die Teilnahme 
der ausländischen Kolonisten am 
Pugatschow-Aufstand abzustreiten 
oder zumindest dieselbe als un­
bedeutend hinzustellen.

In der Sowjetzeit waren Ver­
suche unternommen worden (in 
den 20er—30er Jahren, z. B. von 
David Schmidt), diese ruhmreiche 
Seite in der Geschichte der Ruß- 
lanrideutschen aus der marxisti­
schen Sicht zu beleuchten.

Die erste Veröffentlichung 
über die Teilnahme der Wolga­
deutschen am Bauernkrieg unter 
der Leitung von Jemeljan Puga­
tschow gehört dem Akademiemit­
glied Gerhard Müller, dem be­
kannten Historiker und Geogra­
phen, Sekretär der Akademie der 
Wissenschaften in St. Petersburg, 
der im „Magazin für neue Histo­
rie und Geographie" (Halle. 
1784) darüber einen ausführ­
lichen Artikel verfaßt hat.

Die ökonomische Lage der aus­
ländischen Umsiedler war ein 
hinreichender Grund dafür, sich 
dem Aufstand anzuschließen.

Im Sommer des Jahres 1774 
erschien Pugatschow im Wolga­
gebiet, wo er sofort mit der An­
werbung neuer Anhänger unter 
der örtlichen nichtrussischen Be­
völkerung: den Tataren, Udmur­
ten, Tschuwaschen. Mordwinen 
u. a. begann.

Am. 12. Juli belagerte Pu­
gatschow Kasan, das größte ad­
ministrativ-politische Handels­
zentrum im Wolgagebiet. Es ge­
lang ihm jedoch nicht, den stei­
nernen Kreml zu besetzen, in 
welchem sich die Stadtgarnison 
verschanzt hatte. Inzwischen ka­
men die Regierungstruppen un­
ter Führung von Major Michel­
son herbeigeeilt und bereiteten 
den Aufständischen in einem 
harten Kampf eine spürbare Nie­
derlage.

Am 17. Juli setzte Pugatschow 
auf das rechte Wolgaufer über, 
wo es ihm durch Agitation und 
Verbreitung von Manifesten ge­
lang, neue Volksscharen anzu­
werben und somit der Aufstands­
bewegung neue Impulse zu ver­
leihen.

Im achten Kapitel der Ge­
schichte Pugatschows erwähnt 
A. Puschkin, daß in Kasan von 
den Aufständischen ein Pastor 
reformistischen Glaubensbekennt­
nisses gefangengenommen gewe­
sen wäre, und Pugatschow ihn 
zum Oberst ernannt hätte.

„Der Usurpator erkannte ihn", 
schreibt Puschkin, „ehemals, in 
Ketten in den Straßen der Stadt 
wandelnd, hatte Pugatschow von 
Ihm Almosen bekommen. Der ar­
me Pastor war des Endes gewär­
tig. Pugatschow empfing ihn 
freundlich und erhob ihn zum 
Oberst. Der Pastor-Oberst wurde 
auf ein baschkirisches Pferd ge­
setzt. Er begleitete Pugatschow 
auf der Flucht, einige Tage spä­
ter löste sich der Pastor vom 
Trupp und kehrte nach Kasan 
zurück."

Eine Legende?! Die Antwort 
kam, wie es oft geschieht, ganz 
unerwartet. Es war nicht schwer, 
das Buch „Nad 'pugatschowskl- 
ml' stranlzaml Puschkina" von 
R. W. Owtschinnikow ausfindig 
zu machen. Diesem Historiker ist 
es gelungen, sogar den Namen 
dieses Pastors zu ermitteln. Es 
war August-Christophor Wlttne- 
ben. Zu Beginn des Bauernauf­
standes lebten in Kasan 87 
Deutsche, schreibt R. Owtschin­
nikow, indem er sich auf den 
Geschichtsschreiber Johann-Peter 
Falk beruft, die einen protestan­
tischen Prediger hatten. August- 
Christophor Wlttneben stammte 
aus dem Baltikum und übte sein 
Pastorenamt in Kasan bis zum 
3.05.1783 aus. Ausführlicher ist 
sein Lebenslauf von E. H. Busch 
beschrieben worden. Busch sagt 
aber nichts darüber, daß der Pa­
stor von Pugatschow zum Ober­
sten erhöben wonden wäre. Das 
sollte wohl nur eine Legende 
gewesen sein, so schreibt R. 
Owtschinnikow.

Die ersten dokumentarischen 
Zeugnisse über die Teilnahme 
deutscher Kolonisten am Bauern­
krieg fällt in die Zeit, als Puga­
tschow auf der Bergseite der 
Wolga erschien.

Es sei uns erlaubt, diesbezüg­
lich hier einige Zeugnisse anzu­
führen.

Frühmorgens, den 6. August
•) Diese Aufzeichnungen sind als 

Ergänzung zu den Ausführungen 
von Joseph Schleicher „Legenden 
und Wirklichkeit" (Fr. Nr. 148. 3. 
August 1988) aufzufassen

1774, erreichten die Truppen der 
Aufsländisciten Saratow.

Nachdem ihr Vorschlag, sich 
zu ergeben, der in einem Mani­
fest (vom 6. August 1774) Aus­
druck fand, von dem Stadtkom­
mandanten Oberst I. Boschnaj 
abgelehnt worden war. begann 
der Sturm, der nach kurzem 
Feuerwechsel mit der Einnahme 
der Stadt durch die Aufständi­
schen zum Abschluß kam.

Nachdem Pugatschow Saratow 
besetzt hatte, ließ er die Gefäng­
nisse öffnen sowie das Salz und 
Getreide, das in den Stadtmaga­
zinen aufbewahrt wurde, unter 
seinen Anhängern und der ört­
lichen Bevölkerung verteilen, die 
ihn unterstützt hatte. Beschlag­
nahmt hatte Pugatschow auch das 
Geld des Kontors der Vor­
mundschaft für die Ausländer, 
und das nicht ohne Mithilfe der 
Kolonisten, die mit dieser bü­
rokratischen Verwaltung sehr un­
zufrieden waren.

Während seines Aufenthalts 
in Saratow verfaßte Pugatschow 
am 7. August 1774 seinen deut­
schen Ukas an die ausländischen 
Kolonisten der unteren Wolga. 
Es sei hier vermerkt, daß L. Ma­
linowski einerseits die Existenz 
von deutschen Ukasen Puga­
tschows, andererseits deren Adres­
saten — die Kolonisten bezwei­
felt: „Es sind Dokumente aus dem 
Stab Pugatschows bekannt", 
schreibt er, „worin er die .an der 
Wolga angesiedelten Sachsen' 
zum Aufstand aufruft, es ist aber 
nicht bekannt, ob diese auch ins 
Deutsche übersetzt worden sind. 
Andererseits gibt es .deutsche 
Ukase' von Pugatschow, es ist 
aber nicht klar, ob sie für die 
Agitation unter den Kolonisten 
bestimmt waren, oder, wie man­
che Forscher behaupten, nur die 
.Tatsache' bestätigen sollte, daß 
Pugatschow ein Deutscher und 
somit Imperator Peter III. gewe­
sen ist."

Die Zweifel L. Malinowskis 
lassen sich nicht schwer durch 
die Untersuchungen von V. Maw- 
rodln und R. Owtschinnikow zer­
streuen. Valentin Mawrodin 
schreibt: „Nach der Einnahme 
der Stadt Saratow betraten die 
Truppen Pugatschows das Nieder­
lassungsgebiet der ausländischen 
Kolonisten (aus den deutschen 
Landen gebürtig sowie die nicht 
zahlreichen Schweizer, Franzö­
sen, Holländer, Schweden). In 
den hundert Siedlungen der Kolo 
nisten der unteren Wolga lebten 
in den Jahren 1773—1775 bis 
25 tausend Personen beiderlei 
Geschlechts. Pugatschows Haupt­
quartier faßte den Beschluß, die 
Kolonisten zum Aufstand heranzu­
ziehen. indem er In die Siedlun­
gen das Manifest von „Peter III." 
schickte, das in deutscher Spra­
che verfaßt worden war." Bei­
läufig sei hier vermerkt, daß J. 
Pugatschow schon „Erfahrung" 
bei der Herstellung deutschspra­
chiger Ukase hatte.

Am 19. Dezember 1773 wand­
te sich Pugatschow an den Stadt­
kommandanten von Orenburg 
Relnsdorp mit einem Ukas in 
deutscher Sprache (niedergeschrie­
ben in gotischer Schreibweise von 
Michail Schwanwltsch), in dem 
er denselben zur Waffenniederla­
ge bewegte.

Ein Zeugnis über die Existenz 
eines deutschen Manifests an die 
ausländischen Ansiedler der un- 
terert Wolga bekamen wir sozusa­
gen aus erster Hand: Kvon dem 
deutschen Kolonisten Johann Mi­
chel Parnickel, der darüber dem 
Beamten der Geheimkommission 
zu Kasan Garde-Oberleutnant 
Gawrlla Dershawin in einem 
Brief vom 12. August 1774 be­
richtete. Parnickel schrieb, daß 
am 7. August in der Sloboda Po­
krowskaja (heute Engels) einige 
Kosaken aus dem Pugatschow- 
schen Haufen erschienen wären 
und die Bewohner zum Wider­
stand den Offizieren und Beam­
ten aufgerufen, wofür sie der Be­
völkerung verschiedene Vergün­
stigungen und Freiheiten in Aus­
sicht gestellt hätten. Nach dem 
Zeugnis desselben Kolonisten wä­
ren auch viele von den Koloni­
sten zu ihm (Pugatschow) gegan­
gen («MHorne M3 kobohhctob k 
Hewy npMCTOZlH»).

Am 9. August 1774 verließ 
Pugatschow Saratow, in dem er 
sein Heer durch die ihm beige­
tretenen Stadteinwohner, darunter 
auch die hundert deutschen Hand­
werker, welche die deutsche Slo­
boda In Saratow bewohnten, ver­
stärkte.

Nun führte der Weg die Auf­
ständischen durch die Kolonien.

„Nach der Ernte kam Puga­
tschow... Auch kamen drei Hussa- 
ren von Saratow von seiner Ban­
de nach Katharinenstadt (heute 
Marx), welche schon über hun­
dert deutsche Angeworbene von 
den Kolonien bei sich hatten", 
berichtet ein Altkolonist. „Da 
mußte gleich die Pferde-tabun 
eingetrieben werden, wovon ein 
Jejder von den Angeworbenen, 
der kein Pferd hatte, sich eines 
aussuchen konnte, und wer Sattel 
und Gewehr hatte, mußte, wenn 
er selbst nicht mitwollte, ohnent- 
geltTich herausgelben. Die Buden 
mußten aufgeschlossen werden, 
und wenn Gewehre, Pulver und 
Blei darin gefunden wurde, so 
wurde dasselbe herausgenommen. 
Buden, die nicht geöffnet wurden, 
die wurden mit Gewalt aufge­
brochen, und alles, was drin be­
findlich war, preisgegeben', so 
auch das Salz-Magazin, welches 
von Russen und Deutschen an 
einem Tage leer gemacht wurde. 
Dann gingen wieder viele mit in 
der Meinung, wieder in ihr Va­
terland zu kommen, aber sie wur­
den hinter Saratow gefangen von 
dem Obrlst Michelson und wie­
der zunücktransportlert."

„Der Aufwiegler Pugatschow 
durchzog auch die Wolgakolonien 
mit seinen Mordbanden", erinnert 
sich Gottlieb Bauer, „raubte und 
plünderte, was ihm gefiel, zer­
störte und brannte nieder, was 
Ihm nicht gefiel und mordete alle, 
die sich ihm widersetzten."

Schon die angeführten Zitate 
geben uns Aufschluß über die 
verschiedenen Verhaltensweise ih­
rer Verfasser zum Tatbestand, 
der Beteiligung der Kolonisten 
an der Volkserhebung 1773— 
1775.

Wie sehr sich G. Beratz, G. 
Bauer, G. Bonwetsch und aus un­
verständlichem Grund auch Pe­
ter Sttnner bemühen mochten, die 
freiwillige Teilnahme deutscher 
Umsiedler am Bauernkrieg abzu­
streiten, ändert sich nichts an 
der Tatsache, denn es gibt eben 
auch andere Meinungen und auch 
so manches Zeugnis aus erster 
Hand, das uns überliefert worden 
ist...

So ist es zum Beispiel bekannt, 
daß sich J. Michelson und P. 
Mansurow an die ausländischen 
Kolonisten mit Vermahnungen in 
deutscher und französischer 
Sprache wandten.

Akademiemitglied N. Dubro­
win schreibt in seinem Buch: 
„Pugatschow und seine Helfers­
helfer. Eine Episode aus der Re­
gierungszeit der Kaiserin Katha­
rina II. 1773—1774". (Bd. III. 
Petersburg 1884), daß die Kolo­
nisten sich aktiv an der Volkser­
hebung der Jahre 1773—1775 
beteiligt hätten. Demselben Pro­
blem wendet sich âuch der 
Geschichtsprofessor G. G. Pissa- 
rewskl, ..der überhaupt große 
Verdienste um die Erforschung 
der Geschichte der Wolgadeut­
schen hat" (D. Schmidt) zu. Er 
schreibt: „Im Kampfe mit Pu­
gatschow hoffte die Regierung in 
den ausländischen Kolonisten eine 
feste Stütze zu finden, und der 
General Mansurow versprach in 
seinem Aufrufe an die Koloni­
sten 25 000 Rubel demjenigen, 
der Pugatschow einliefere. Doch 
diese Hoffnung war vergebens. 
Der größte Teil der Kolonisten 
verhielt sich passiv, und deren 
Hab und Gut sowie auch die 
Magazine wurden ausgeplündert. 
Ein Teil der Kolonisten schloß 
sich sogar den „räuberischen" 
Partien an. Und nach deren 
Niederlage wurden 432 Seelen 
männlichen Geschlechts (Koloni­
sten) eingel'iefert."

Ein weiteres Zeugnis liefert 
der russische Dichter Alexander 
Sergejewitsch Puschkin. „Pu­
gatschow bildete von ihnen ein 
Hussarenreglment. ’ ’

Nach A. Puschkin haben 
sich die Wolgadeutschen aktiv 
am Aufstand beteiligt. Und wenn 
Puschkin auch keine genaue 
Quelle angibt, woraus er diese 
Daten schöpfte, so bemerkt er 
doch im Vorworte zu seiner 
„Geschichte”, daß er sich bei 
deren Abfassung auf Materialien 
des St. Petersburger Archivs 
gestützt habe.

Es gibt verschiedene Meinun­
gen über das Ausmaß der Teil­
nahme der Kolonisten am Puga- 
tschow-Aufstand, und das ist 
durchaus leicht zu erklären: Den 
Standpunkt des Jeweiligen Chro­
nisten zu diesem historisch 
wichtigen Ereignis be­
stimmte eben seine Klassenzuge­
hörigkeit. Es ist verständlich, 
wenn z. B. der Beamte der Pe­
tersburger Tutel-Kanzlei Alexan­
der Klaus, oder Gottlieb Beratz 
— ein Geistlicher (beide also 
Vertreter der herrschenden Klas­
se, für die Pugatschow ein Re- 
oelle, „Bandit und Usurpator" 
gewesen war) eine aktive Teil­
nahme der Kolonisten am Bau­
ernkrieg auf keine Welse „her­
auszuklügeln" imstande waren. 
Ihre Teilnahme einzugestehen 
bedeutete für sie auch, ihre 
Landsleute „zu verleumden”, 
was Klaus (gewollt oder unge­
wollt) doch so manches Mal ge­
tan hat. Weniger verständlich er­
scheint uns die Tatsache, wenn 
zeitgenössische Geschichtsschrei­
ber den voreingenommenen Aus­
führungen der obengenannten 
Historiker folgen. Denn schon 
David Schmidt, der sich redlich 
Mühe gegeben und es doch wohl 
erreicht hat, die Geschichte der 
Wolgadeutschen vom marxistisch- 
leninistischen Standpunkt aus zu 
sichten, gab eine gerechte Ab­
fuhr den Geschichtlern, die durch 
ihre tendenziöse Haltung die ak­
tive Teilnahme der Wolga­
deutschen am Bauernkrieg 
(1773—1775) leugneten, und er 
führte auch Beweise an, die das 
Gegenteil bezeugten.

Wir überlassen dem Leser das 
Recht, selbst zu entscheiden, wie 
die Teilnahme der Kolonisten 
am Pugatschow-Aufstand gewe­
sen war. Ihm soll dabei so man­
ches Zitat aus den jüngsten 
Quellen zu Hilfe kommen.

„Die Kolonisten haben sich 
aktiv an den Kämpfen der Auf-' 
ständischen gegen die Regie­
rungstruppen beteiligt", lesen 
wir auf Seite 411 im Buch 
.uKrestjanstiwo 1 klassowaja borj- 
ba feodaljnol Rossil", das in Le­
ningrad 1967 im Verlag ..Nauka" 
erschienen Ist.

„..jDas aktive Eingreifen 
deutscher Ansiedler auf Seiten 
Pugatschows war für die Regie­
rung KartWarina II. eine Über­
raschung, es rief deren Unzu­
friedenheit hervor und den Vor 
wurf der Undankbarkeit", 
schreibt Walentin Mawrodin.

Eine bemerkenswerte Tatsache. 
Die Truppen Pugatschows haben 
nie die Kolonien überfallen oder 
ihre Siedlungen zerstört, eine 
Ausnahme bildet wohl die Kolo­
nie Sarepta, die von den anderen 
Kolonien weit entfernt lag und 
die völlig ausgeplündert und 
zerstört wonden war. Sonst blie­

ben die Kolonien unberührt. Die 
se Tatsache bürgt wahrscheinlich 
auch dafür. daß Pugatschow 
sich auf die Kolonisten verließ 
und sie als Verbündete betrachte­
te.

Wie Viele Kolonisten haben 
sich elngetllch am Pugatschow 
Aufstand beteiligt?

„Unter den vielen Nationalitä­
ten fehlten — infolge der 
gedrückten Lage — auch die erst 
vor ein paar Jahren aus Deutsch­
land angekommenen Deutschen 
nicht", schreibt der Historiker. 
„Pugatschow befand sich gerade 
auf dem Rückzug nach der Nie­
derlage bei Kasan. Er zog über 
Pensa nach Saratow, das ihm 
fast ohne einen Schuß Pulver in 
die Hände fiel. Die Verteidiger 
der Stadt hatten ganz und gar 
den Kopf verloren, und die klei­
nen Leute hielten zu den Auf­
ständischen. In Saratow wohnten 
ungefähr hundert deutsche Hand­
werker, von denen sich viele 
den Aufständischen angeschlossen 
haben. Man sandte Sendboten in 
die Kolonien, um auch von dort 
Freiwillige aufzurufen...” Und 
diese hatten bei der Werbung 
bestimmten Erfolg. Die Kolonisten 
verbanden mit Pugatschow vor 
allem ihre Hoffnung auf Freiheit, 
derer sie beraubt wonden waren.

Aber bei weitem nicht alle 
Kolonisten glaubten au Puga­
tschows Erfolg. Die Reichen, die 
ihre Wirtschaften gedeihen sa­
hen. hielten natürlich nicht zu 
Ihm.

„Nach der Zerschlagung (der 
Aufständischen), lautet ein Zeug­
nis, wurden zurückgeholt und 
nach Saratow vors Gericht ge­
bracht aus den hiesigen Kolonien 
männlichen und weiblichen 
Geschlechts vierhundertzweiund­
dreißig Personen."

Wenn man in Betracht zieht, 
daß so mancher ausländischer 
Ansiedler auch gefallen und hin- 
gerichtet sein mag, andere nach 
Sibirien verbannt wurden, so 
ergibt sich eine Zahl, die die 
Vermutung Bernhardt Bartels na­
hekommt, daß sich am Aufstandt 
an die tausend Kolonisten betei­
ligt hätten.

Qb das viel oder wenig ist, ob 
das aktiv oder passiv bedeutet, 
das zu entscheiden überlassen 
wir dem Leser.

Unsere Opponenten haben, ah­
nen wir, so manches Argument, 
wie z. B. die Kolonisten wären 
ungewollt, mit Gewalt also ge­
zwungen worden, den Aufständi­
schen beizutreten. Das kann auch 
der Fall gewesen sein, aber wohl 
ausnahmsweise.

Die Tatsache, daß die deut­
schen Kolonisten sich dem Auf­
stand aus eigenem Trieb ange­
schlossen haben, wird durch einen 
Brief der Vormundschaftskanzlel 
für Ausländer bestätigt, die dem 
Senat am 20. Oktober 1774 
berichtete, an der Plünderung 
ihrer Kassen und Magazine sei­
en Hofbauern aus der Wolost Zo- 
lotovskaja Seelmanm) und Aus­
länder beteiligt gewesen.

Als Pugatschow von Saratow 
nach Dmltrijewsk zog, „schlossen 
sich aus den an diesem Weg ge­
legenen Kolonien viele Ausländer 
freiwillig der Räuberrotte an und 
bleiben bei ihr bis zu ihrer end­
gültigen Vernichtung."

Nun ist ein Manifest des An­
führers des Bauernkrieges 
Jemeljan Pugatschow erhalten- 
geblleben, das ebenfalls davon 
zeugt, daß sich die ausländischen 
Kolonisten meist freiwillig an­
geschlossen haben.

Dieses Manifest (Ukas), datiert 
vom 7. August 1774, wurde 
eigens für die ausländischen Ko­
lonisten der unteren Wolga In 
deutscher Sprache verfaßt. Die 
Freiheitsideen, die Mißbilligung 
der sozialen Gerechtigkeit, die 
durch Pugatschows Manifeste und 
Ukase hervorgerufen wurden, 
waren, wie schon gesagt, den 
Kolonisten der unteren Wolga 
nicht fremd, vor allem den un­
bemittelten, und deshalb haben 
sich einige den Aufständischen 
angeschlossen. Diese Tatsache 
gab Pugatschow den Grund, im 
Manifest vom 15. August 1774 
zu erwähnen, daß sich ihm die an 
der Wolga angesiedelten Sachsen 
angeschlossen haben «nocenen- 
Hbie Ha pexe Bonre caxcoHbi», 
die gleich anderen Schichten der 
werktätigen Bevölkerung des 
Wolga- und Don-Gebiets ohne
gezwungen zu werden, uns lei­
denschaftlich und fleißig dienen. 
(«noKaabiaatOT pesHOCTb n ycepAne 
a cnywöe Hainew oxotho 6ea acx- 
xoro OT Hac npHHysKAeHMR»)

Der Aufstand erlebte eine 
Niederlage. Er versetzte Jedoch 
der Leibeigenschaft In Rußland 
einen gewaltigen Schlag und 
zeigte, wozu das werktätige Volk 
fähig Ist, wenn es einig handelt.

.:Im allgemeinen Kampf ge­
gen die Leibeigenschaft”, 
schreibt W. Mawrodin, „standen 
die arbeitenden Menschen 
Rußlands trotz Ihrer unterschied­
lichen Sprache und Nationalität 
zusammen: der Russe und der 
Tschuwasche, der Ukrainer und 
der Mordwiner, der Kalmücke 
und der Kasache, der Deutsche 
und der Tatar.”

Wie ein Sturm durchrasten 
die Truppen der Aufständischen 
die Kolonien der Wolgadeutschen, 
doch in ihrer Geschichte hat die­
ses Ereignis eine unauslöschbare 
Spur hinterlassen.

In der jahrhundertelangen 
Bauernbewegung nimmt die 
Volkserhebung der Jahre 1773— 
1775 ein bedeutendes Kapitel in 
Anspruch. Sie hatte eine merk­
liche Wirkung auf die Formung 
von antifeudalen Ansichten A. 
Radischtschews und seiner Um­
gebung, erlebte eine würdige 
Einschätzung In den Werken der 
Dekabrlsten, der Ideologen der 
Bauernrevolution — der revolu­
tionären Demokraten A. Herzen, 
N Ogarjow, N. Dobroljubow, 
N. Tschernyschewskl, der revolu­
tionären Narodnlkl der 60er und 
80er Jahre des 19. Jahrhunderts, 
in den fundamentalen Arbeiten 
W. I. Lenins.

Richard HARTMANN
(Der Verfasser bittet das ihm 
xustehende Honorar auf das 
Konto des Klubs der „Freund­
schaft" zu überweisen)

„Frühling der Hoffnung aller Völker“
Einen ..Frühling der Hoffnung 

aller Völker" nannte US-Scnator 
Edward Kennedy den Vertrag 
über das Verbot der Kernwaffen­
experimente In drei Medien, des­
sen 25. Jahrestag dieser Tage 
begangen wird. In einer In der 
US-Hauptstadt verbreiteten Er­
klärung unterstreicht Kennedy, 
daß der genau vor 25 Jahren In 
Moskau von Vertretern der 
UdSSR, der USA und Großbri­
tanniens unterzeichnete Vertrag 
,,zum erstenmal den Völkern der 
Welt Grund für die Hoffnung 
darauf gegeben hat, daß die Groß­
mächte damit begannen, sich vom 
nuklearen Wettrüsten abzukeh­
ren. Doch 25 Jahre sind vergan­
gen, und diese Aufgabe Ist noch 
nicht erfüllt worden. Die Kern­
waffen werden modernisiert, wozu 
Ihre unterirdischen Tests fortge­
setzt werden.

Im Artikel 1 des Moskauer Ver­

In den Bruderländern
Pionierlager 

der Freundschaft
WARSCHAU. Ein Inhaltsrei­

ches und verschiedenartiges Pro­
gramm wurde für die Teilnehmer 
des In Gdynja organisierten 5. 
Internationalen Pionierlagers des 
Friedens und der Freundschaft 
..Brls 88" vorbereitet.

Im Verlauf von zwei Wochen 
werden 260 Jungen und Mädchen 
aus der Gdansker Küstenregion 
sowie der Partnerstädte Lenin­
grad, Prag, Budapest, Warna und 
Erfurt an verschiedenen Semina­
ren, Konzerten und Sportwett­
kämpfen teilnehmen und Orte des 
Kampfruhmes polnischer und so­
wjetischer Armeeangehöriger be­
suchen, sich mit Sehenswürdigkei­
ten von Gdansk, Gdynja und So­
pot sowie mit der Geschichte die­
ser polnischen Gebiete vertraut 
machen.

Großes Interesse lösen die auf­
einanderfolgenden Nationalen Ta 
ge aus. Neulich fand ein Tag 
Bulgariens statt, an dem die Ver­
treter dieses Landes die Anwe 
senden mit Ihren nationalen Lie­
dern und Tänzen. Ihrer Geschich­
te. Ihren Sagen und Legenden 
vertraut machten.

Im Blickfeld — 
ökologische Fragen

BUKAREST In der rumäni­
schen Hauptstadt fand ein natio­
nales Symposium statt, das sich 
mit Fragen der Ökologie befaßte. 
Daran beteiligten sich Fachleute 
auf dem Gebiet der Wirtschaft, 
der Chemie, der Biologie usw. 
Zur Diskussion standen die wei­
tere Entwicklung der Landwirt­
schaft In Rumänien unter den Be 
dlngungen der Verwirklichung 
des Umweltschutzprogramms so­
wie einige Probleme, die mit dem 
Schutz des Ökosystems und der 
Bekämpfung von Unkraut und 
Landwlrtschaftsschädllngen Zu­
sammenhängen.

Die Symposlumstellnehmer be­
tonten. daß eine Steigerung der 
Bodenfruchtbarkeit und hohe Er­
träge ohne gebürenden Schutz 
der Pflanzen vor Krankheiten, 
Schädlingen und Unkraut unmög­
lich sei. Wie Angaben von Ex 
perten ausweisen, hat der Ver­
zicht auf komplexe Anwendung 
schonender biologischer und ag­
rotechnischer Methoden schwer­
wiegenden Ertragsverluste zur 
Folge. Diese belaufen sich bei 
Getreide auf 20 bis 50, bei Kar­
toffeln auf 60 bis 80, bei Mals 
auf 40 bis 69 und bei Weintrau­
ben — aui 60 bis 90 Prozent

Lenindenkmal
PRAG. Zu einer neuen Domi­

nante der Industriestadt Poprad 
im Ostslowakischen Bezirk ist das 
fünf Meter hohe Lenindenkmal 
im neuen Stadtpark geworden. 
Sein Schöpfer ist der Bildhauer 
und Akademiemitglied Emil Van- 
kov.

Der Zeremonie der Denkmal­
weihe wohnte eine Delegation des 
ZK der Kommunistischen Partei 
der Tschechoslowakei bei.

Ungewöhnliches 
internationales 

Autorennen
BUDAPEST Dieser Tage waren 

die Gäste und Einwohner der un­
garischen Stadt Szeged Zeugen 
eines ungewöhnlichen internatlo 
nalen Autorennens. Lärmend und 
dröhnend flitzten die Wagen 
durch die Straßen der Stadt. 
Manche davon erreichten die Ge­
schwindigkeit von... 60 Kilome­
tern. auf einzelnen Streckenab 
schnitten sogar 80 Kilometer pro 
Stunde; für diese Wagen ist das 
sozusagen eine Höchstleistung. 
Solche für den modernen Auto­
sport ungewöhnlichen Tempos ge­
hen darauf zurück, daß sich am 
Autorennen Kraftwagen-Vetera­
nen beteiligten, der Jüngste von 
ihnen hat — sage und schreibe— 
1940 das Fließband verlassen. 
Erfolgreich waren auch die Groß- 
väter-Wagen von 1904, 1907 und 
1908, die ihre Jugend aufleben 
ließen und mit unter den ersten 
am Flnlsch anlangten. Am Tour 
nler in Szeged beteiligten sich 
insgesamt 40 ,,Rentner-Wagen", 
die aus verschiedenen Ländern 
eingetroffen waren.

trages haben die UdSSR, die 
USA und Großbritannien die Ver­
pflichtung übernommen, die Ver­
handlungen fortzusetzen, um ein 
ständiges Verbot aller nuklearen 
Explosionen, die unterirdischen 
mit elngeschlossen, herbeizufüh­
ren", betonte Kennedy. ,,Dle So­
wjetunion demonstrierte Ihrer 
selts die Bereitschaft, über die 
mäßige Tagesordnung der Ver­
handlungen über die nuklearen 
Experimente hinauszugehen, über 
die Im September vergangenen 
Jahres eine Vereinbarung zwi­
schen der UdSSR und den USA 
erzielt wurde."

Diese Bereitschaft sei von 
der Sowjetunion unter anderem 
mit Ihrem anderthalbjährigen ein­
seitigen Moratorium für alle nu­
klearen Explosionen bekräftigt 
worden, sagte der Senator wei­
ter. ..Nach meiner Ansicht gibt 
es keine ernsten Hindernisse »für

Um des Friedens Willen
Zwei Gruppen von sowjeti­

schen Inspekteuren sind In 
Brüßel eingetroffen. Sie werden 
entsprechend dem INF-Vertrag 
die amerikanischen Militärstütz­
punkte in Belgien inspizieren.

Die sowjetischen Experten 
besuchten den Stützpunkt der 
USA-Luftstreitkräfte in Floren- 
nes, wo mit Stand vom 1. Juni 
dieses Jahres 20 Marschflugkör­
per und 12 Startrampen statio­
niert waren, und das Euro­
päische Zentrum für die techni­
sche Wartung der amerikanischen 
.Marschflugkörper in der Stadt 
Gosselies, wo sich gegenwärtig 
55 Flügelraketen befinden

Die sowjetischen Vertreter 
.wurden auf dem Flughafen vom

Waffen für Diktatur - Not und Elend für das Volk
Die' Ausgaben des Pinochet-Rc 

gimes für den Unterhalt der Ar­
mee und des Polizeiapparats ha­
ben sich seit dem Militärumsturz 
in Chile im Jahre 1973 auf mehr 
als das Dreifache vergrößert. Die 
Streitkräfte des Landes sind von 
60 000 auf 100 000 Mann ange­
wachsen, der 30 OOOköpfige 
Korps der Karablnlerl nicht mit 
eingeschlossen. Diese Angaben 
führte in einer ihrer letzten Aus 
gaben die argentinische Zeit­
schrift ..Observador" an.

Nach dem Ausstattungsgrad mit 
Kampftechnik und nach deren 
Qualität — unterstreicht die Zeit­
schrift — ist Chile auf den ersten 
Platz in Lateinamerika vorge­
rückt. Neulich hat das chilenische 
Seekriegsamt in Frankreich acht 
moderne, mit komplizierter Elek­
tronik ausgestattete Kampfhub 
schrauber ..Super-Puma" und 
,,Dofen 2" für eine Gesamtsumme 
von 217 Millionen Dollar erstan­
den. Für die Luftstrcltkräfte wur­
den mehrere strahlgetriebene 
Jagdbomber gekauft

Verhandlungen 
gegen Nazi K. Kalejs

Die Verhandlung über die Aus­
weisung des Nazlkrlegsverbre 
chers und Verräters am lettischen 
Volk Konrad Kalejs ist In Chlka • 
go abgeschlossen worden. Ihm 
wird zur Last gelegt, in einem 
SS-Straftrupp gedient und an Mas- 
senhlnrlchtungen von Zivilisten 
auf dem besetzten sowjetischen 
Territorium teilgenommen zu ha 
ben.

Seit 1959 lebt dieser faschisti­
sche Handlanger, der sich der ge 
rechten Strafe für seine Taten 
entziehen könnte, in den USA. 
Obwohl die Sowjetunion den ame­
rikanischen Behörden unwlderleg 
bare Beweise für die Schuld des 
ehemaligen SS-Manns übergab, 
der übrigens eine Kompanie von 
Wachmännern im Todeslager Sa 
laspils befehligt hatte, wurde ein 

die Einführung neuer umfassen­
der Begrenzungen für die nukle­
aren Experimente. Ich hoffe, daß 
unsere Länder die gegenwärtige 
Lage ausnutzen werden, um die­
ses Ziel zu erreichen."

Kennedy unterstützte die In­
itiative der fünf Mitgliedsländer 
der Internationalen Organisation 
,,Parlamentarier für globale 
Handlungen" — Mexikos, Jugo­
slawiens, Penis, Sri Lankas und 
Indonesiens—, die darauf ge­
richtet Ist, In den Vertrag über aas 
Verbot der Kernwaffenexperimen­
te In drei Medien eine Abände 
rung aufzunehmen, die auch die 
Einstellung der unterirdischen 
nuklearen Explosionen vorsieht. 
Dieser Akt werde die Internatio­
nale Bewegung für einen Ver­
zicht auf den Wettlauf auf dem 
Gebiet der nuklearen Rüstungen 
verstärken

Berater des belgischen Außen 
minlsteriums William NarUis 
Willkommen geheißen. » Unser 
Land wird alles erforderliche tun, 
um die Erfüllung der Aufgaben 
zu erleichtern, die vor den so­
wjetischen Inspekteuren und den 
sie begleitenden amerikanischen 
offiziellen Persönlichkeiten ste­
hen, sagte er. Das wird unser 
Beitrag zur Stärkung der Stabi­
lität in den Beziehungen zwi­
schen Ost und West, besonders 
jn Europa, sein. Der INF-Vertrag 
ist auch unser Vertrag, betonte 
der belgische Vertreter. Er mar­
kiert eine wichtige Etappe und 
gibt Hoffnung, daß ihm ein we­
sentlicher Fortschritt bei den Ab­
rüstungsverhandlungen folgen 
wird.

Unter den Hauptlieferanten 
von Waffen für Chile nimmt 
Israel den ersten Platz ein Ihm 
folgen die Republik Südafrika, 
Frankreich und Großbritannien. 
Auch spanische private Handels­
gesellschaften liefern Waffen an 
das Pinochet-Regime Die USA 
enthalten sich offener Waffenlie­
ferung an Chile. Doch der oben­
erwähnten argentinischen Zeit­
schrift zufolge treffen amerikani­
sche Kampftechnik und Munition 
als ununterbrochener Strom über 
Israel in Chile ein.

Diese Aufrüstung des Diktator­
regimes geht mit der völligen 
Verarmung der breiten Volksmas­
sen des Landes einher. In Chile 
herrscht Hunger. Viele Menschen 
sind obdachlos und haben keine 
Möglichkeit, Geld für ihren Un­
terhalt zu verdienen.

Unsere Bilder: Wohlfahrtssup­
pe für chilenische Arme (oben); 
ein Flieger der chilenischen Luft­
streitkräfte in einem aus Frank­
reich stammenden Flugzeug (un­
ten).

Fotos TASS

Verfahren wegen seiner Auswei­
sung erst 1985 eingeleitet. Die 
Lösung dieser Frage wurde stän 
dlg verzögert. Die Verhandlung 
begann erst im April dieses Jah­
res.

Das Verdikt des Einwande­
rungsrichters Anthony Petrone 
wird, obwohl es endlich beendet 
wurde, nicht früher als Ende 
September erwartet. Doch selbst 
die Ausweisung aus den USA be­
deutet für den ehemaligen SS 
Mann allem Anschein nach keine 
besonderen Unannehmlichkeiten. 
Kalejs hatte sich beizeiten die 
Staatsbürgerschaft Australiens er 
worben. In dieses Land werde er 
reisen, sollte er aus den Verei­
nigten Saaten ausgewiesen wer 
den. erklärte er vor Gericht.
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Unterricht in der Muttersprache — 
das ist die Lösung

In den Materialien der XIX. 
Parteikonferenz heißt es: ..Wir 
müssen uns bemühen, daß Jede 
Nation oder Völkerschaft, die kein 
staatliches oder nationales Gebil­
de hat, die größten Möglichkeiten 
bekommt, ihr Selbstbewußtsein 
zu entwickeln und Ihre nationalen 
Bedürfnisse zu befriedigen."

Die Muttersprache der Sowjet­
deutschen muß noch eine ergän­
zende Aufgabe erfüllen, die vor 
anderen Sprachen nicht steht. Un­
ser Volk Ist In unserem großen 
Land zerstreut, hat keine territo­
riale Einheit. In dieser Situation 
ist unsere Muttersprache das ein­
zige Bindeglied für uns alle. Wir 
lesen unsere deutschen Zeitungen 
von A bis Z und vor allem nur 
darum, um Bekannten und Freun­
den zu begegnen, zu erfahren, 
daß sie noch leben und wirken. 
Die Einstellung der Kommunisti­
schen Partei und der Regierung 
zur nationalen Frage ist klär. Und 
wie steht es In Wirklichkeit mit 
dem Erhalten unserer Mutter­
sprache. unserer Kultur? In un­
seren Zeitungen lesen wir oft 
über heldenhafte, gute Arbeit ein­
zelner Deutschlehrer, lesen Be­
richte über glänzende Stunden 
einzelner Lehrer der deutschen 
Muttersprache. Natürlich Ist es 
sehr erfreulich, daß es noch sol­
che Enthusiasten in der Schule 
gibt. Aber solche Beiträge geben 
oft ein Trugbild von dem Stand 
der deutschen Muttersprache. 
Belm Lesen solcher Beiträge kann 
man leicht zu falschen Schlußfol­
gerungen kommen, als ob es mit 
dem Unterricht der deutschen 
Muttersprache ganz gut stehe und 
von Jahr zu Jahr besser wird, 
wenn solche Meister tätig sind.

Wollen wir doch endlich alles 
beim Namen nennen und die 
Wahrheit nicht fürchten, wie es 
der Geist der Umgestaltung ver­
langt! Der Unterricht der deut­
schen Muttersprache Ist weniger 
eine Frage der Methodik als eine 
Frage der Leninschen Nationali­
tätenpolitik.

Was müssen wir als Realisten 
konstatieren? Deutsch als Mutter­
sprache ist bis Jetzt noch ein er­
gänzendes Fach, ein Anhängsel 
zum Schulunterricht, und dem­

Der russische Kolonist 
oder Christian Gottlob Zigt's £tben in Rußland 

Nebst einer Schilderung der Sitten und Gebräuche der Russen,

Sobald wir uns in unserem en­
gen Behältnis einigermaßen einge­
richtet und gleichsam einge­
schachtelt hatten, schauten wir 
durch die Lücken Im Verdeck, 
um zu erfahren, was über uns 
vorging. Das Schiffsvolk zog die 
Segel auf, die Anker wurden 
gelichtet, und das Schiff begann 
seinen schwankenden Lauf, wo­
durch neue Verwirrung und Un­
ruhe unter uns verursacht wurde. 
Da die meisten unter uns noch 
nie auf der See gewesen waren, 
wurde es ihnen bei dem natürli­
chen Schwanken des Schiffes 
schwer, sich aufrecht zu halten. 
Einer taumelte wider den ande 
ren; Furcht und Zagen bemel- 
sterte sich aller Gemüter: einer 
schrie, der andere fluchte, die 
meisten beteten, doch in einem so 
mannigfaltigen Gemischt das dar­
aus ein klägliches, abscheuliches 
Geschrei entstand. Von den unter 
uns befindlichen Katholiken be­
teten einige den Rosenkranz ab. 
einer rief den, der andere Jenen 
Heiligen an; die Protestanten sag­
ten Stoßseufzer aus dem Kubach, 
Schmolken und anderen Gebetbü­
chern her. Endlich stimmte ein 
Katholik die Lltanal, ein Luthe­
raner das Lied „Befiehl du deine 
Wege" an, und nun formte sich 
beinahe der ganze Haufen zu zwei 
Chöre, wovon der eine das erste, 
der andere das zweite Lied sang.

Noch an demselben Tag äußer­
te sich auch bereits bei einigen 
Schwächlingen oder besonders 
Reizbaren die Seekrankheit, wel­
che durch Ekel von den Ergießun­
gen der damit Befallenen, wie 
auch durch die Wärme und die 
üblen Dünste, die In unseren en­
gen Behältnissen unvermeidlich 
waren, selbst bei stärkeren Na­
turen früher gezeitigt wurde. So­
wohl einem höchst ekelhaften An­
blick, mit dessen deutlicher 
Schilderung Ich meine Leser 
nicht beleidigen will, zu entge­
hen, als auch mich vielleicht vor 
dem Ausbruch der Krankheit zu 
schützen, stieg Ich wieder hinauf 
auf das Verdeck, wo Ich zu mei­
ner Verwunderung wahrnahm, 
daß wir das Land schon fast 
gänzlich aus dem Gesichte verlo­
ren hatten. Ich staunte die un­
übersehbare Wasserfläche an, und 
fühlte eine gewisse Bangigkeit, 
mich so abgeschnitten von der 
ganzen übrigen Welt zu finden.

Damit nicht mehrere Kolo­
nisten meinem Beispiel folgen, 
und durch Ihr Heraufkommen und 
Herumstehen die Matrosen In Be- 
rlchtung Ihrer Geschäfte hindern

(Anfang Nrn. 140, 142, 144, 
147, 148, 151).

entsprechend ist auch das Ver­
halten der Schüler, der Eltern 
und oft auch der Schulleitung. Es 
fehlen ständig die Lehnbücher, 
die gewöhnlich mit 2 bis 3 Jah­
ren Verspätung und veraltet er­
scheinen und dabei noch in ganz 
ungenügender Anzahl. Anschau­
ungsmittel, Tabellen, Dlafllme, 
Tonaufnahmen fehlen gänzlich 
und werden auch eigentlich gar 
nicht erarbeitet. Also beruht der 
ganze Mutterspracheunterricht auf 
dem Enthusiasmus der Lehrer und 
der Losung: ..Alles hängt vom 
Lehrer ab!"

In den meisten Familien wird 
nicht mehr Deutsch gesprochen, 
aber das Programm und die 
Lehrbücher setzen die praktische 
Beherrschung der deutschen Spra­
che voraus. Die mutigen Ver­
suche, die deutsche Muttersprache 
in den Kindergärten zu unter­
richten, versprechen auch keine 
Resultate. In Kindergärten unter­
richtet man nicht, dort lebt , und 
verkehrt das Kind. Zudem gibt 
es auch keine Programme und 
Lehrmittel, auch hier baut man 
auf den Enthusiasmus einzelner 
Erzieher. Nirgends gibt es ein 
Organ, das die Leitung des mut­
tersprachlichen Unterrichts leiten 
könnte, das für die Schaffung von 
Lehr- und Lernmitteln verantwort­
lich wäre. Wenn sich ein Enthu­
siast findet, dann schreibt er eben 
nach seinem Gutdünken ein Lehr­
oder Übungsbuch.

Auch die Berufsvorbereitung 
der Lehrer Ist sehr mangelhaft. 
Die meisten von Ihnen haben die 
deutsche Sprache als Fremdspra­
che erlernt. Sie haben keine Ah­
nung von den deutschen Dialekten 
und von den Besonderheiten der 
Fachmethodik Deutsch als Mut­
tersprache. Dazu kommt noch das 
Fehlen der speziellen Weiterbil­
dungslehrgänge für diese Lehrer 
sowie das falsche Verhalten der 
Volksbildungsorgane (siehe ,,NL" 
Nr. 21, den Artikeln von Viktor 
Welz). Großes Lob verdienen 
unsere drei deutschen Zeitungen, 
die schon viele Jahre die Sorge 
um die deutsche Muttersprache 
auf sich genommen haben und 
eigentlich die Aufgaben der Volks- 
blldungsorgane erfüllen müssen.

vornehmlich in den asiatischen
möchten, hieß man mich wieder 
hinabgehen in den für uns be­
stimmten Ort. wiederholtes Bit­
ten erwarb mir aber die Erlaub­
nis, zu bleiben, wo ich war. Wäh­
rend der ganzen Reise brachte 
mich niemand wieder für bestän­
dig In den Raum hinab. Zur 
Nachtzeit, oder wenn Ich bemerk­
te, Im Wege zu sein, kroch ich 
bei der Ankerwinde unter das 
kleine Verdeck, wo die Ankertaue 
lagen. Hier hatte Ich immer fri­
sche Luft, wovon der günstige 
Erfolg war, daß Ich von der See­
krankheit lange verschont blieb.

Unsere Fahrt war Im Ganzen 
glücklich, doch Lief sie nicht oh­
ne Furcht ab, für einen Neuling 
auf dem ungewohnten Element. 
Schon In der ersten Nacht, ent­
stand ein Lärmen auf dem Schiff, 
der mich nicht wenig beunruhig­
te. Die Matrosen Hefen wider ein­
ander, einer schrie dem anderen 
zu, und selbst der Kapitän, ein 
schon bejahrter Mann, kam mit 
etwas besorgter Miene auf den 
Verdeck. Ich fragte nach der Ur­
sache und erfuhr, daß wir über 
eine Sandbank führen; eine Nach­
richt, die mir nicht wenig Angst 
machte. Da Ich schon In der Trawe 
auf einer Sandbank sitzengeblle- 
ben war, befolgte ich hier Ge­
fahren, von denen Ich schauderte. 
Das Loth wurde fleißig aufgewor­
fen; das Schiff lavlrte bald links 
bald rechts, bis wir endlich glück­
lich vorüberkamen, und das Was­
ser so tief wurde, daß man mit 
dem Loth den Grund nicht mehr 
finden konnte. Ich atmete wieder 
freier auf, doch bald erschütter­
ten mich neue Besorgnisse. Die 
See ging hohl und schlug so ho­
he Wellen, daß mir Unkundigen 
vor einem Sturm bange wurde. 
In einiger Entfernung von uns 
segelte ein Schiff des nämlichen 
Weges, daß der hohe Wellen­
schlag bald meinem Gesicht ver­
barg. bald so hoch emporhob, 
daß es sich gegen den Stand un­
seres Schiffes berechnet, auf ei­
nem Berg zu befinden schien, wo­
gegen es auch wieder von Zelt zu 
Zelt tiefer stand als wir. Ich 
fand, daß es sich zur See nicht so 
angenehm fuhr, als Ich mir bei 
meinen Wasserfahrten vor dem 
väterlichen Haus vorgestellt hat­
te, und fühlte schon Reue, das 
feste Land verlassen zu haben. 
Aus dem Raum erschallten Klage­
töne herauf, well elnlgemale ei­
ne besonders hohe Woge In das 
Schiff schlug, und das Wasser, 
durch die noch geöffnete Lücke, 
die 1m Raum Befindlichen be- 
näßte. Die Matrosen sprachen den 
Zagenden Tost zu, und versicher­
ten, daß nicht die geringste Ge-

Aber gründliche Verbesserun­
gen in dieser Frage zu erzielen, 
steht nicht In der Macht der 
Zeitungen, sie allein können die­
se Fragen nicht lösen, sie können 
sie nur fördern. Es fehlt ein lei­
tendes und verantwortliches Or­
gan für Deutsch als Mutterspra­
che. Viele Eltern sind gegen die 
Erlernung dieses ergänzenden 
Faches, sie befürchten dadurch 
die Überlastung Ihrer Kinder. Sie 
sind gegen das Erlernen der 
deutschen Muttersprache, well 
sie die Auswegslosigkelt In der 
gegebenen Situation sehen. Und 
wirklich, wozu seine deutsche 
Muttersprache erlernen, wenn es 
nicht angebracht Ist, am Ar­
beitsplatz mit seinen Landsleuten 
deutsch zu sprechen, wenn in 
den Schülerolympladen keine 
deutschen Lieder und Gedichte 
vorgetr a g e n werden. Also 
Ist die Muttersprache nur für den 
häuslichen Gebrauch?

Die Sachlage mit dem Erler­
nen unserer deutschen Mutter­
sprache Ist katastrophal. Wir aber 
freuen uns über Artikel, über 
einzelne gelungene Stunden. Noch 
einige Jahre so weiter, und unse­
re Muttersprache verwandelt sich 
für uns In eine Fremdsprache. 
Das Ist die bittere Wahrheit!

Es Ist höchste Zelt, auch In 
dieser politischen Frage eine 
gründliche revolutionäre Um­
gestaltung vorzunehmen, wie es 
heute auf allen Gebieten gemacht 
wird. Und das noch 1m Zusam­
menhang mit der bevorstehenden 
Besprechung der nationalen Fra­
ge In einer der nächsten Plenar­
sitzungen des ZK der KPdSU. Es 
Ist an der Zelt, den muttersprach­
lichen Deutschunterricht durch 
den Unterricht in der Mutterspra­
che zu ersetzen, vor allem in 
Ortschaften, wo viele Sowjetdeut­
schen wohnhaft sind. Unser heu­
tige muttersprachliche Deutsch­
unterricht ist eine unglückliche 
Neubildung, ein Homunkulus, der 
erst nach dem Krieg erfunden 
wurde und seine Aufgaben nicht 
erfüllen kann. Schauen wir doch 
in unsere Geschichte zurück! Die 
Rußlanddeutschen bzw. die So­
wjetdeutschen lebten auch 
vor dem Krieg zerstreut

Provinzen
fahr zu besorgen wäre. Der Wind 
gehe frisch, und wenn er bestän­
dig bliebe, wünden wir bald 
glücklich In Petersburg landen. 
Nach und nach wurde die See, zu 
meiner großen Freude, vollkom­
men ruhig und wir legten unse­
ren Weg bis In die Nähe der In­
sel Bornhelm, ohne Irgendein be­
merkenswertes Ereignis zurück. 
Hier entstanden neue Besorgnis­
se. die Jedoch allein In der durch 
Aberglauben Irregeleiteten Ein­
bildungskraft einiger Matrosen 
Ihren Grund hatten.

Ich hörte, daß einige zu den 
übrigen sagten, wenn wir nur 
schon von diesem Teufelsplatz 
glücklich vorbei wären. Da Ich 
mich mit den Matrosen schon 
ziemlich bekannt, auch durch 
mein lebhaftes Interesse für Ihre 
Geschäfte und Lebensweise be­
lebt gemacht hatte, fragte Ich, 
was uns hier vor Gefahren droh­
ten. und erhielt eine Antwort, 
die mir einen Beweis gab, wie 
herrschend der Aberglaube über 
wenig gebildete Menschen Ist, 
wenn auch vielfältige Erfahrun­
gen den Ungrund desselben deut­
lich beweisen.

Man erzählte mir, die Bewoh­
ner der Insel Bornholm wären 
feindselige Menschen und Heren- 
meister, welche öfters einen 
Sturm herzuzaubern pflegen, da­
mit entweder die Schiffe In den 
Hafen Rönne oder Rönnehy ein­
laufen, und folglich Ankergeld 
bezahlen müssen, oder vielleicht 
Im Sturm strandeten, und sich die 
Bornhölmer dann, vermöge des 
Strandrechts, durch die Güter des 
verunglückten Schiffes bereichern 
könnten, bei meinen treuen Freun­
den durch Äußerungen von Un­
glauben nicht zu verstoßen, lä­
chelte Ich nur Im Geheim über 
diese Erzählung, die mich nicht 
ängstlich gemacht haben würde, 
wenn Ich Ihr auch Glauben bel- 
gemässen hätte. Ob wir bei Rön­
ne ankern mußten oder nicht, 
konnte mir vollkommen gleich­
gültig sein, und wegen des Stran­
dens war Ich nicht Im geringsten 
besorgt, denn, wenn Ich auch den 
Bornheimern einen Sturm zu er­
regen Kunst und bösen Willen 
genug zugetraut hätte, würde Ich 
doch nicht geglaubt haben, daß 
sie sich um unsertwillen bemü­
hen möchten, well unser Schiff 
höchstens eine Unzahl armer Men­
schen und einen Haufen liederli­
chen Gesindels, an welchen den 
Inselanern schwerlich etwas ge­
legen sein konnte, an Ihren Strand 
hätte werfen können.

Fortsetzung folgt)

— an der Wolga, im Kaukasus, in 
der Ukraine, in Sibirien. Aber 
ungeachtet dessen erhielten sie 
ihre Muttersprache, ihre Kultur, 
ihre Sitten und Bräuche durch 
Jahrhunderte. Das läßt sich nur 
dadurch erklären, daß sie ihre 
deutschen Schulen hatten. Sogar 
in der Zarenzelt, wo alles russl- 
fizlert wurde, hatten die Deut­
schen ihre deutschen Volksschu­
len. Auch in der Sowjetperlode 
gab es bis 1941 viele deutschen 
Schulen in Saratow, in Lenin­
grad, im Kaukasus, in der Ukrai­
ne. Von den Deutschen an der 
Wolga, wo es im Rahmen der 
Autonomie ein verzweigtes Netz 
von Lehranstalten in der Mutter­
sprache gab — vom Kindergar­
ten bis zu den Hochschulen und 
einer Aspirantur — schon ganz 
zu schwelgen. Warum ist das 
heute nicht möglich, wo es doch 
24 Jahre lang nach der Oktober­
revolution ganz die Regel war? 
Warum gibt es deutsche Zeitun­
gen, das Deutsche Theater, 
deutsche Rundfunksendungen, 
aber keine deutschen Schulen in 
Ortschaften, wo bis 80 Prozent 
der Bevölkerung Deutsche sind? 
All unsere kulturellen Anstalten 
— Zeitungen, Theater, Radio, 
Literatur. Kulturhäuser — blei­
ben ohne Wurzeln, ohne Nähr­
stoff. wenn wir nicht den Unter­
richt. dort wo es möglich ist. in 
der Muttersprache führen werden. 
Die Menschen, die ihre Bildung 
in der Muttersprache erhalten 
hatten, verschwinden bald alle. 
Das merkt man schon in unseren 
Zeitungen, wo viele Beiträge in 
russischer Sprache einlaufen, 
sie bringen somit viele übersetzt© 
Beiträge (in der Übersetzung ver­
liert die deutsche Sprache vie­
les!) Von Interesse für die Leser 
sind nur noch die Lehrerseite 
und die ..Der Leser greift zur 
Feder". Wovon zeugt die Tatsa­
che, daß selbst ein deutsches 
Theater seine Aufführungen in 
deutschen Ortschaften mit simul­
taner Übersetzung geben muß?

Worin sollte die revolutionäre 
Umgestaltung im Deutschunter­
richt und im Erhalten unseres 
Kulturerbes bestehn? In Ortschaf­
ten mit vorzugsweise deutscher

Der Rayonkonsumverband Alexejewka im Gebiet Zelinograd erfüllt seif 
Jahresbeginn ständig seinen Monatsplan in allen Positionen. Hier versteht 
man es, die Kunden auf gutem Niveau und schnell abzufertigen.

Unser Bild: (v.l.n.r.) Die führenden Verkäuferinnen des Rayonkonsum­
verbands — Valentine* Rau, Ganija Abdrachmanowa, Julia Sachartschuk und 
Tatjana Sacharfschenko.

Foto: Jürgen Osferle

Alles ist Gewohnheitssache
Mit großem Interesse lesen 

wir Beiträge über unser Deut­
sches Theater, über seine gelun- 
genen Vorstellungen, über die 
bevorstehenden Gastspielreisen, 
über seine Zukunftspläne.

Leider können wir, die Bewoh­
ner von Pawlowka, Gebiet Ze­
linograd, nur durch die Zeitung 
darüber urteilen. Was ist eigent­
lich die Ursache, daß das Thea­
ter um unser großes Steppendorf. 
in welchem über die Hälfte der 
Bevölkerung Deutsche sind, einen 
Bogen macht? Sogar während 
der Gastspiele In unserem Gebiet 
hatte das Theater den Weg zu 
uns nicht gefunden. Auch über 
die neue Inszenierung „Abend­
klänge” von Irene Langemann 
haben wir aus Rosa Steinmarks 
Beitrag erfahren.

Ja, unsere Vorfahren hielten 
viel auf Arbeit aber auch auf 
guten Scherz. Ein gelungener 
Witz war so manchem lieber als 
ein Mittagessen. Es .wurde viel 
gesungen. In Jedem Dorf gab es 

Bevölkerung müßte der Unterricht 
aller Fächer bis zur 8. Klasse in 
der Muttersprache verlaufen (wie 
das bis 1941 überall der Fall 
war), natürlich mit guter Gestal­
tung des Unterrichts der russi­
schen Sprache.

Es fehlt ein leitendes Zentrum, 
das all diese Probleme im Kom­
plex lösen könnte. Es müßte ein 
Institut für die Vorbereitung von 
Lehrern für die Schulen gegrün­
det werden. Diesem Institut soll­
te auch die Schaffung von Lehr- 
bucnern and Lehrmitteln, Pro­
grammen und methodischen An­
leitungen übertragen werden. In 
den Bibliotheken und Archiven in 
Engels, Saratow sowie in der 
Lenln-Blbllothek stehen noch die 
Lehrbücher für alle Fächer in 
deutscher Sprache. die in der 
Autonomen Republik an der Wol­
ga geschaffen worden waren. 
Vielleicht wäre es zweckmäßiger, 
Neubearbeitungen dieser Lehr­
bücher herauszugeben, statt im­
mer wieder neue Bücher 
zu schaffen? Warum denn 
immer von der Null beginnen, 
wenn doch so manches Gute schon 
geschaffen war?

Ein glänzendes Beispiel liefert 
uns die DDR, wo die Sorben ihre 
eigenen Schulen, in denen der 
Unterricht in Sorbisch erteilt 
wird, haben.

Wer kann das Interesse unserer 
nationalen Minderheit verteidigen 
und all diese Fragen auf hoher 
Ebene stellen, da wir doch kein 
nationales Gebilde und keine ge­
wählten Organe haben?

Ja, es gibt heute kein Organ, 
das unsere Bedürfnisse verteidi­
gen könnte. Die Sowjetdeutschen 
Deputierten im Obersten Sowjet 
der UdSSR und Unionsrepubliken 
sind eigentlich keine Vertreter 
unseres Volkes — der Sowjet­
deutschen. Die Pflicht dieser 
Vertreter wäre es, diese Fragen 
in den betreffenden Instanzen zu 
stellen, bis zum Nationalitäten’ 
sowjet und ihre Lösung zu 
erreichen. Ich habe aber noch 
niemals gehört oder gelesen, 
daß einer dieser Vertreter der 
Sowjetdeutschen In den Wahlor­
ganen seine Stimme für die Er­
haltung der deutschen Mutter­
sprache und somit auch der 
deutschen Kultur als Teil der 
Kultur des ganzen Sowjetvolkes 
erhoben hätte.

Diese revolutionäre Umgestal­
tung entspricht dem Geiste der Zelt 
und muß ohne Aufschub schon 
heute begonnen werden.

Friedrich EMIG, 
Dozent. Verdienter Lehrer 

der RSFSR

einige Straßenchöre, bis spät In 
die Nacht schallten Lieder. Es 
kommt aber die Frage auf: 
Warum handelt es sich In der 
neuen Inszenierung wieder um 
eine Hochzeit? Gab es denn Im 
Leben unserer Vorfahren, gibt es 
für uns und unsere Kinder nur 
lustige Tage?

An die Teilnehmer des Ensemb­
les „Klingental" richtete man 
öfters die Frage, warum alle 
größeren Laienkollektive, dar­
unter auch „Ahrengold" aus dem 
Kolchos „30 Jahre Kasachische 
SSR" sich In Ihren Auftritten auf 
Hochzeitslieder orientieren? Jetzt 
hat sich auch das Theater dazu 
entschlossen. Ich bin damit nicht 
einverstanden, daß im Dorf, d. h. 
„für die ungebildete Masse" ein 
„grober Dialekt" besser ver­
ständlich sei. Liegt es wirklich 
daran? Ich glaube, kaum. In den 
30er Jahren gab es in der Wol­
garepublik zwei Kolchostheater 
und das Staatstheater Engels, die 
ihr Können unter die Massen

Panzerfahrer 
aus einer heldenhaften Familie

Schluß)

Fast Jeden Tag... All diese An­
schläge sind nicht mehr zählbar. 
Nur an einen Fall möchten wir 
besonders erinnern — die Erobe­
rung der Kommandatur In der 
Siedlung Maly Bukrlm. In der 
sich der faschistische Komman­
dant unter seinesgleichen durch 
seine besonders raffinierte Be­
stialität, durch die Verhöhnung 
von alten Leuten und Kindern 
hervorgetan hatte. Die Gruppe 
von ,,Oberst" Klein kam gerade­
wegs In das Kabinett des Kom­
mandanten, In dem sich noch vier 
andere Offiziere und einige Sol­
daten befanden. ..Hände hoch!" 
sagte Klein. ,,Ich rate Ihnen kei­
nen Widerstand zu leisten!" Die 
Hitlerleute wurden entwaffnet. 
Danach trat Robert Alexandro- 
wltsch aus dem Haus und rief 
vom Vorbau aus den deutschen 
Soldaten, die sich In der Nähe 
der Kommandatur befanden zu: 
,,Wlr sind von Partisanen umzin­
gelt, ergebt euch.” Die Soldaten 
legten die Waffen nieder. Da­
nach fand ein Gericht statt, an 
dem alle Einwohner des Ortes 
und die gefangenen deutschen 
Soldaten teilnahmen. Das Gericht 
verurteilte den Kommandanten 
wegen seiner Greueltaten zur Er­
schießung.

..Sie sind ein Deutscher und 
töten einen Deutschen?" fragt der 
Kommandant.

,,Ja, Ich bin ein Deutscher", 
antwortete Klein. ..Aber wir be­
strafen Sie nicht dafür, das Sie 
ein Deutscher sind, sondern well 
Sie ein Folterknecht und blutrün­
stiger Mörder sind!"

DER KRIEG verlagerte sich 
nach Westen. Und auch in Ulja­
nowsk erfuhr die Familie, daß er 
lebt und nicht nur lebt, sondern 
Held der Sowjetunion Ist. Er 
wurde Chef der Aufklärung der 
Ersten Ukrainischen Partisanen­
division und erfüllte in deren Be­
stand Kampfaufträge In Beloruß­
land und Polen, wurde mit dem 
polnischen Goldenen Kreuz „Vlr- 
tutl militari", dem Grünewald- 
Kreuz und den Medaillen „Für 
Heldenmut" der Warschauer und 
der LJubllner Wojewodschaft ge­
ehrt. Und dann kam der Tag des 
Sieges!

..Was willst Du im Zivilleben 
machen, Robert?" fragten Ihn die
Kampfgefährten, unter denen 
Menschen waren, die Inder Vor­
kriegszeit ganze Industriezweige 
geleitet hatten. „Ich möchte mit 
Motoren arbeiten, aber ohne Ka­
nonen und Maschinengewehre", 
antwortete Klein. Einige Zelt lei­
tete er den Kraftverkehr In Kl- 
schlnjow, aber es zog Ihn von 
den Weinstöcken weg zur Wolga. 
An der Wolga gab es damals kei­
ne freien Stellen, und man schlug 
Ihm als Ausweich die Oka vor. 
Immerhin war die Oka ein Ne­
benfluß der Wolga. Er sollte die 
Orlowsker Gebietsverwaltung für 
Kraftverkehr übernehmen. Das 
tat er dann auch und zog um. 
Einunddreißig Jahre hatte er die 
Leitung inne.

Viele Gebäude In Orjol waren 
Im Krieg zerstört worden. Robert 
Alexandrowltsch baute für seine 
Familie ein festes Holzhaus mit 
eineinhalb Stockwerken. In dem 
Grundstock am Haus pflanzte er 
eigenhändig Apfel- und Birnbäu­
me. 1972 hat er dieses geräumige 
Haus mit Garten an das Stadt­
vollzugkomitee übergeben, mit 
der Bemerkung, daß doch lieber 
Familien mit mehr Kindern dar­
in wohnen sollen. Zwei FamlUen 
haben in dem Klelnschen Eigen­
heim Platz gefunden. Er selbst Ist 
In eine gewöhnliche Wohnung ge. 
zogen.

In der Uljanowsker Offiziers­
hochschule für Panzertruppen 
gab es noch einmal einen Offizier­
schüler Klein, Igor Robertowitsch. 
Er absolvierte die Offlzlershoch

Fund im Uralgebirge
Die mindestens seit Beginn der 

Zeitrechnung bekannte Karawa­
nenstraße von China nach West- 
aslen, Seidenstraße genannt, führ­
te zum Teil durch die Südausläu- 
fer des Uralgehlrges. Davon zeu­
gen die Jüngsten Funde von Ar­
chäologen bei Ihren Grabungen In 
den Skythensledlungen nahe dem 
Dorf Lebedewka In Nordwestka­
sachstan. Besonders beachtens­

brachten. Und immer waren die 
Vorstellungen ausverkauft. Dabei 
bedienten sich diese Theater stets 
der Literatursprache. Nach Been­
digung der Gastspiele wurden 
gewöhnlich Aussprachen organl. 
slert, wo die Zuschauer über die 
Mängel und Erfolge der betref. 
fenden Aufführung zu Worte ka- 
men. Darum möchte Ich fragen, 
ob die Zuschauer damals etwa 
gebildeter waren? Nein, In kei­
nem Fall. Die Mehrzahl sprach 
nur die Mundart. In den letzten 
Jahren, wegen der Zerstreuung 
der deutschen Bevölkerung, hat 
sich In den Dörfern, wo vorwie­
gend Deutsche wohnen, ein der 
Literatursprache ähnelnder Dia­
lekt herausgeblldet, so daß es 
meiner Meinung nach für das 
Theater kein Grund vorliegt, 
sich dem Dialekt zuzuwenden. 
Nur gutgepflegte Literatur­
sprache darf auf den Brettern 
gesprochen werden.

Zu oft spricht Rosa Steinmark 
von ungebildeten Zuschauern Im 

schule, diente 27 Jahre In den 
Panzertruppen und (wie die Zelt 
vergeht!) ist vor kurzem als 
Oberstleutnant in den Ruhestand 
versetzt worden. Er wohnt beim 
Vater in Orjol und arbeitet In ei­
nem Werk.

Aber die Familientradition ist 
nicht abgerissen. Im Frühjahr 
1983 haben der Großvater und 
der Vater einen neuen Offizier­
schüler nach Uljanowsk gebracht, 
Robert Klein Junior. Dieser fest­
liche Augenblick ist auf dem Fo­
to festgehalten, das ich mit Er­
laubnis der Besitzer abfotogra­
fiert habe. Robert Igorjewitsch 
Ist zwar In Zivil, aber Jetzt ist er 
bereits Leutnant, Im vergangenen 
Herbst wurde er Offizier. Ich 
fragte seinen Vater: ..Was Ist Ro­
bert für ein Mensch?" ,,Eln ehr­
licher Mensch", antwortete Igor 
Klein. „Das Ist eine Familie — 
drei Panzersoldaten!" sagt Robert 
Alexandrowltsch. „Nur Arthur, 
mein Jüngster Sohn hat nicht die 
Militärlaufbahn eingeschlagen. 
Aber ich bin auf Ihn nicht böse, 
er arbeitet im Kraftverkehr."

AN DEN WANDEN der Woh­
nung hängt eine mit viel Ge­
schmack angefertigte Treibarbeit 
und viele Bilder, die mit Stim­
mung gemalt worden sind.

„Die Treibarbeit stammt von 
mir", erklärt Igor Robertowitsch. 
„Die Bilder aber hat Mama ge­
malt. Sie war Entomologin. Vor 
drei Jahren ist Mama gestor­
ben..."

Aus dem Famlllenalbum habe 
Ich noch zwei weitere Fotos von 
Robert Alexandrowltsch abfoto­
grafiert: eins stammt aus den er­
sten Kriegsmonaten, das andere 
Ist vor einem Jahr entstanden. 
Klein wollte sich nicht fotografie­
ren lassen. „Ich sehe schlecht 
aus", sagte er. „Ich war oft 
verwundet, auch am Kopf. die 
Gesundheit läßt nach. Ich kann 
nicht mehr laufen und das spie­
gelt sich auch äußerlich wieder."

Seine Beine tragen ihn nicht 
mehr. Als Ich Ihn bat, ein Foto 
von Galina Semjonawna zu zei­
gen, erhob er sich plötzlich, mit 
großer Mühe und sich auf den 
Stock stützend. Mit bittendem 
Blick schaute er auf Igor, lief 
bis zum Tisch, auf dem ein ande­
res Album lag. Daß Ihm seine 
Beine fast gar nicht mehr ge­
horchten, machte Ihm solchen
Kummer. daß Ihm die Tränen 
kamen. „Da sehen Sie", mur­
melte er, „der Herr Oberst" ver­
gießt eine Träne..." Er zeigte 
das Bild seiner Frau; eine schöne 
blonde Frau, mit zartem Ge­
sichtsoval und welchem Blick.

Am Ufer der Oka und des Or- 
11k erkHngen festliche Märsche 
zum Ersten Mal. Der Held der 
Sowjetunion Robert Klein sitzt 
am Fenster und lauscht den Stim­
men der Stadt. In Gedanken geht 
er die einigen Dutzend Meter 
von seinem Haus entlang bis zu 
der Grünanlage gegenüber, wo 
auf einem Postament ein T-34 
steht. Hierher kam er so oft mit 
seinen Söhnen und Enkeln. Hier­
her und ein wenig weiter, zu 
dem Stein mit Granittafel. auf 
der Namen der Gardisten. der 
Kampfgefährten und Panzersol­
daten. die Im Kampf um Orjol 
fielen, eingemeißelt sind. Diese 
Namen kennt er auswendig: 
„Oberstleutnant Iwan LJaschko, 
Leutnant Karmen Tukajew, Leut­
nant Jeflm Schulz, Obersegeant 
Nikolai Pampucha. Untersergeant 
Sagfar Gataullin, Untersergeant 
Iwan Paschkow..."

Er kann nicht zur Demonstra­
tion gehen. Das erste Mal. Aber 
in Gedanken und mit seinem Her­
zen wird er mit uns sein. Auf 
den Straßen und dem Platz, ge­
meinsam mit allen. gemeinsam 
mit uns.

Eduard ZERKOWER 
Orjol

wert sind darunter seltene altchi­
nesische Spiegel und. bemalte 
Glasgefäße. Nach Ansicht von 
Experten lassen die Funde auf 
Verbindungen der Skythen, Sar- 
maten, Komanen und Petschene- 
gen, die Im Gebiet des heutigen 
Kasachstan gelebt haben, zu Chi­
na. Mittelasien und den Gebieten 
nördlich des Schwarzen Meeres 
schließen. (TASS)

Dorf. Aber wo kommen denn die 
„gebildeten" In den Städten her? 
Es Ist kein Geheimnis, daß die 
deutsche Sprache Im Dorf mehr 
erhaltenblieb und -.bleibt als In 
der Stadt. Woran mag es dann 
liegen? Mir scheint, vor allem 
daran, daß in den Dörfern nur 
selten Bühnenstücke aufgeführt 
werden, seien es russische oder 
deutsche. Die Zeit der Stagnation 
hat die Menschen eben nur auf 
den „Rubel" orientiert.

Alles Ist Gewohnheitssache; 
würde das deutsche Theater 
öfters Im Dorf erscheinen, wür­
den auch die Zuschauer Ihre 
Muttersprache besser beherrschen. 
Auch sollte berücksichtigt wer­
den. daß das Theater es mit 
Rußlanddeutschen zu tun hat und 
die überspitzte Aussprache wie 
auch das Zäpfchen-R nicht Im­
mer angebracht sind.

Nur beharrliche, dauernhafte 
Zusammenarbeit des Theaterkol­
lektivs mit den Zuschauern kann 
fruchtbringend sein.

Alexander BIER
Gebiet Zelinograd

Redakteur K. W. EHRLICH

Unsere Anschrift:

Kasaxcicaa CCP, 
480044, Anna-Ara, 

yn. M. ropbxoro, 50, 
4-ft »Taxe

Vorzimmer des Redakteurs — 33-42-69; stellvertretende Redakteure — 33-92-91, 33-38-53; Redaktlonssekretir — 
33-37-77; Sekretariat — 33-34-37; Abteilungen: Propaganda — 33-38-04; Parteipolitische Massenarbeit — 
33-38-69; Sozialistischer Wettbewerb — 33-35-09; Wlrtschattslnformatlon — 33-25-02; 33-37-62; Kultur — 
33-43-84, 33-33-71; Leserbriefe — 33-48-29, 33-33.96, 33-32-33; Literatur — 33-38-80; Stilredakleur — 33-45-56;
Übersetzungsbüro — 33-26-62; Maschlnenschrelbbüro —33-25-87; Korrektoren — 33-92-84.

Unsere Korrespondentenbüros: Dshambul — 5-19-02; Kuslanal — 5-34-40; Pawlodar — 46-88-33; Petropaw- 
lowsk — 6-53-62; Zelinograd — 2-04-49.

«frPOHHÄUIAOTa 
HHÄEKC 65414

Bhxoamt oNceAHeaHO, xpone 
BocKpeceHbB M noHOAenbHNKa

OpAewa TpyAoaoro 
Kpacnoro 3H8MeHM 

TMnorpacpMa HsAarenbcraa 
UK KoMnapYMM KaxaxcraHa 

480844, np. JlenMHa, 2/4

Taaera OTncqaiaHa 
OCpCCTHMM CnOCOÖOM

OßbCM 
2 newaTHbix Jittcra

M 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10

R ,1 23456789 10

yr 02166 3aKâ3 12015


	Freundschaft

	Zum Groß-Ernteeinsatz

	Noch ein Schritt vorwärts

	Brigade

	Wirtschaftsleben kurzgefaßt

	In den Bruderländern

	Pionierlager der Freundschaft

	Im Blickfeld — ökologische Fragen

	Lenindenkmal

	Ungewöhnliches internationales Autorennen

	Redakteur K. W. EHRLICH

	Unsere Anschrift:

	«frPOHHÄUIAOTa HHÄEKC 65414







